
Einleitung.

i. Alles, was uns Natur oder Kunst zur Ent¬
fernung des krankhaften-, und zur Wiederherstel¬
lung des gesunden Zustandes darbietet, Legrei¬
fen wir im Allgemeinen unter dem Namen Heil¬
mittel. Im weitläufigeren Verstände läfst sich
also dieser BegrifF auf die Mittel zur Heilung al¬
ler krankhaften Zustände, denen organische Kör¬
per ausgesetzt sind, anwenden; im engeren Sinne
brauchen wir jedoch den Ausdruck, ohne unter¬
scheidenden Zusatz, nur fiir solche Mittel, deren
wir uns gegen Krankheiten des menschli¬
chen Organismus bedienen.

2. Das Reith der Heilmittel ist unendlich
grofs, weil fa.st ein jeder denkbare Gegenstand
mit irgend einer Krankheit in ein solches Ver-
liältnils treten kann, dal's er dadurch mittelbar
oder unmittelbar zum Heilmittel wird. Doch ab¬
gesehen von solchen Dingen, welche nur zufällig
aut eine solche Art Heilmittel vorstellen , und da¬
her izn Allgemeinen diesen Namen gar nicht ver¬
dienen , können wir alle hieher gehörigen Gegen¬
stände unter vier Hauptkla»sen bringen, nelunlich:
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2 Einleitung*

') psychische, deren Einflufs sich zunächst auf

die Gemiithsstimmurig oder auf die geistige Thä-

tigKeit des Menichrrt bezieht; 2) diätetische,

welche aus der Anordnung der gewohnten mensch¬

lichen Lebensbedürfnisse hervorgehen; 3'/ phar-

maceutische, die, ohne zu den gewöhnlichen

Lebensmitteln zu gehören, auf eine zwar körper¬

liche, doch mehr dynamische Weise wirken, und

Veränderungen im Organismus nicht unmittelbar,

sondern nur mittelbar, durch Umstimmung sei¬

ner Thätigkeiten, erregen; und 4) chirurgi¬

sche, deren Wirkung auf eine unmittelbar kör¬

perliche , rein mechanische Art geschieht. Zu den

letzteren gehören daher eigentlich nur die chirur¬

gischen Instrumente, Operationen und Verbände;

doch rechnet man gewöhnlich, aber mit Un¬

recht, auch die pharmaceutisJien Heilmittel hier¬

her, die der Chirurg zur örtlichen Behandlung

äufserer Krankheiten nöthig hat, als Pflaster, Sal¬

ben, Kataplasmen u. dergl., die sowohl ihrer

Bereitungsart, als ihrer Wirkung nach zur drit¬

ten Iiiasse gehören. Diese dritte Klasse, oder der

Inbegriff der pharmaceutischen Heilmittel, die

wir auch Arzneimittel im engeren Sinne nen¬

nen, ist es nun eigentlich, welche nach den, bis

jetzt der Eintheilung der medicinischen Wissen¬

schaften zum Grunde liegenden Begriffen, den

Gegenstand der Arzneimittellehre (Matena

Vicdica, Pharmacologia, oder FJstoria materiae medicae,
wenn wir nehmlich unter Mut. med. den Arznei¬

vorrath selbst verstehen) ausmacht, mit der wir uns

also auch hier ausschließlich beschäftigen, ohne

auf die Gegenstände der drei anderen Klassen

Puicksicht zu nehmen, außer wo scharfe Gränzli-

nieit
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nien zwischen diätetischen und pharmaceutischen

Heilmitteln nicht ohne grofse Schwierigkeiten zu

ziehen wären. Wenn man indessen den Betriff

der Arzneimittel dadurch beschränken will, dafs

sie nur durch «.chemische Reaktion wirken sollen,

und wenn man eben deswegen die Musik, oder

den Schall überhaupt, den Magnetismus, die

Elehtricität, den Galvanismus, die Wärme, das

Licht und die Kälte, als dynamische Mittel, von

der Materia medica ausschliefst, so ist diese An¬

sicht offenbar unrichtig, weil wir theils eine rein

chemische Wirkung der eigentlichen Arzneimittel

nicht behaupten, im Gegentheile die Einwirkung

auf das erregbare System also die dynamische

Wirkung bei vielen derselben gar nicht läugnen

können; theils auch bei jenen als rein dyna¬

misch angenommenen Mitteln, auch Wirkungen

auf die Mischungsveränderung des Organismus,

also chemische Wirkungen zuweilen wahrnehmen,

so dafs, wenn wir sie noch jetzt von der Materia

medica ausschliefsen, dieses mehr aus Anhäna-

lichkeit an Herkommen und Sprachgebrauch, als

aus giltigen Gründen geschieht. Vielleicht trug

aber eben dieses Herkommen mit dazu bei, dafs

wir in der Iienntnifs und Anwendung der eben

gedachten dynamischen Mittel verhältnifsmäfsig,

gegen die eigentlichen pharmaceutischen, noch
so weit zurück sind.

3. Selbst da, wo der Unterschied zwischen

Nahrungsmitteln und Arzneimitteln deutlich nach¬

gewiesen werden kann, ist er doch nur gradativ:

denn sein hauptsächlichstes Merkmal besteht dar¬

in, dafs die Nahrungsmittel einen gewohn¬

ten, daher unmerklichere*, milderen und lang-

A » ixm««
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sanieren, die Arzneimittel hingegen einen

ungewöhnlichen, daher auffallenderen, heftigeren

urui schnelleren Eindruck auf den Organismus

hervor bringen. Da nun, wie man sieht, dieser

ganze Unterschied vorzüglich durch die Gewohn¬

heit bestimmt wird, so ist es auch leicht einzu¬

sehen, dafs die Gewohnheit darin manche nicht

unbedeutende Veränderung hervor bringen k nn

und muls So bann demnach manche Substanz,

die für eine grofse Anzahl Menschen ein Nah¬

rungsmittel ausmacht, anderen, die sich nicht an

sie gewöhnten, nur für ein Arzneimittel gelten,
und als solches oft "iinen sehr auffallenden Ein¬

druck auf sie machen; und umgekehrt kann eine

Substanz, die auf die meisten Menschen als Arz¬

neimittel sehr merkliche Wirkungen äufsert, an¬

deren durch Gewöhnung so erträglich werden,

dafs sie fast gar keine bedeutenden Veränderun¬

gen bei ihnen hervor" bringt, und sich nicht an¬

ders verhält, wie jedes gewöhnliche Nahrungsmit¬

tel. Beispiele hiervon geben die geistigen Geträn¬

ke, in ihrer verschiedenen Wirkung auf einzelne

Menschen nach klimatischen , volkstümlichen

und individuellen Verschiedenheiten, der Gebrauch

des Opiums, des Tabaks, des Kaffees, des Betels,

der adstringirenden Pilanzen, u. a m,

4. So wie auf der einen Seite die Nahrungs¬

mittel, reihen siih auf der anderen Seite ari die

Arzneimittel die Gifte an. Diese haben mit

den Arzneimitteln die ungewöhnlichen , auffallen¬

den , mehr oder weniger schnellen und heftigen

Wirkungen gemein, unterscheiden sich aber von

ihnen dadurch, dafs die Arzneimittel Heilsame,

die Gifte hingegen schädliche uod zerstörend»
Wir«
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Wirkungen auf den Organismus hervor bringen.

Dieser Unterschied trennt die verschiedenen Sub¬

stanzen aber nicht in objektiver, sondern nur

in subjektiver Hinsicht: denn ein Mittel, das un¬

ter gewissen Umständen als ein heftiges und ge¬

fährliches Gift wirkt, kann unter anderen Verhält¬

nissen des Organismus ein wohithätiges Arznei¬

mittel werden, und wir kennen jetzt nur äufserst

wenige Gifte, die ihren Nutzen ali Heilmittel
noch nicht bewährt hätten. Daher fehlt es auch

nicht an Beispielen , wo die Gewohnnno ihreKratfc

.darin zeigte, dafs einzelne Menschen sich an

gewisse Gifte ,so sehr gewöhnten, dafs sich selbst

in größeren Gaben kaum die Wirkungen ge¬

wöhnlicher Arzneimittel auf sie äufserten. Um¬

gekehrt würde sich auch die Zahl der Gifte be-

beträchtlich vermehren, wenn wir alle die Arz¬

neimittel hierher rechnen wollten, die bei unzei:i-

tiger und unzweckmäf-iger Anwendung nach!hei¬

lig werden, und vielleicht dürfte dann von den
wirksameren Arzneimitteln keins im Verzeichnisse

der Gifte fehlen, da man sich überhaupt von

keinem grofse Heilkräfte versprechen kann, das

nicht im entgegen gesetzten Fal!e schaden würde.

Man beschränkt daher die Benennung der Gifte

auf diejenigen Substanzen, die schon im gesun¬

den Organismus bei den meisten Menschen und

unter den meisten übrigen körperlichen Verhält¬

nissen, in geringer Quantität auffallend schädliche

und zerstörende Wirkungen hervor bringen, ohne

jedoch dieselben, bei anderweitigen heilsamen

Wirkungen, von den Arzneimitteln auszuschließen,

wie Cicuta, Akonit, Straznonium, Belladonna ,

Opium, Arsenik u. d°l. m.
5-
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5. Über die Art, \vie die Arzneimittel auf
den Organismus wirken, hat man sehr wider¬
sprechende Hypothesen aufgestellt, die sich zwar
gröi'stentheils nach den herrschenden medicini-
scheri Systemen richteten, die aber alle einseitig
ausfallen mufsten , wenn man dabei darauf aus¬
ging, die Wirkungen aller Arzneimittel auf ein
gemeinschaftliches Princip zurück zu führen, da
die Natur, überall rriannichfaltig in ihren Wir¬
kungen, auch hier sich nicht in so enge Schran¬
ken bindet. Wollen wir aber alles Einseitige und
Hypothetische aus dieser Erklärung entfernen, so
müssen wir eine dreifache ursprüngliche Wir-
kungsart der Arzneimittel annehmen, nehmlich ein®
chemische, eine dynamische und eine mechani¬
sche. Die chemische Wirkung der Arzneimit¬
tel bringt zunächst eine Umänderung der Be-
standtheile des Körpers und der in ihm erzeug¬
ten oder sonst befindlichen Stolfe hervor; die dy¬
namische äufsert sich zunächst nur durch t/m-

Stimmung der Erregbarkeit, vermöge des eigen-
thümlichen Eindruckes, den gewisse Substanzen
auf die erregbaren Organe entweder vermittelst
ihrer Bestandteile, oder vermittelst einer beson¬
deren konsensuellen Verbindung hervorbringen;
die mechanische endlieh zeigt sich zwar auch
durch Einwirkung auf die Erregbarkeit, die aber
nicht \on den Bestandteilen odei- dynamischen
Eigenschaften, sondern blos von der Form der
angewandten Mittel abhängt, Diese Wirkungen
zeigen sich jedoch nicht immer rein, sondern oft
gemischt, so dafs also viele Mittel chemisch
und dynamisch, oder chemisch und mechanisch
zugleich wirken; besonders giebt es aber oft Fälle,

[wo
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wo eine scharfe Begränzung der mechanischen
und dynamischen Wirkung last unmöglich wird.O O
Aus diesen drei Häuptwirkungsarte» der Arznei¬
mittel gehen aber alle die Erscheinungen j welche
wir von ihrer Wirkung auf den gesunden und
kranken menschlichen Organismus wahrnehmen,
hervor.

6. Uin die Wirkung der Arzneimittel zu er¬
forschen und zu prül'en, ist der sicherste W'ug
die Erfahrung, durch Beobachtungen am ge¬
sunden und tranken Organismus. Dieser Weg
ist aber auch zugleich der weitläufigste, beschwer¬
lichste und gefährlichste; er ist auch bei weitem
nicht so untrüglich, als man oft geneigt ist, zu
glauben. Derjenige , welcher durch eigene Erfuh¬
rungen seine und anderer Kenntnisse erweitern
will, mufs zuvörderst mit einem guten Beobach¬
tungsgeiste ausgestattet seyn, wodurch er in den
Stand gesetzt wird, die Krankheit mit ihren L'r-

Sachen und Erscheinungen, ihre Komplikationen,
und das Verhältnils, in welchem die Einwirkung
zufälliger oder absichtlich herbei geführter Aufsen¬
dinge zu dem Vorlaufe derselben führt, gründ¬
lich einzusehen; er mufs dabei nicht von vorge¬
faßten Meynungen, Vorurtheilen und hypotheti¬
schen Theorien ausgehen, mufs Scharfblick und
Umsicht genug besitzen, um sich nicht durch
einzelne Symptome der Krankheit, oder durch
irrige oder absichtlich falsche Angaben des Kran¬
ken und seiner Gesellschafter tauschen zu lassen;
mufs sich von der Güte und Ächtheit seiner Arz¬
neimittel vollkommen überzeugen, ihre Wirkun¬
gen von den nothwendigen Veränderungen des
Verlaufes der Krankheit, und von den Folgen

ande«
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anderer zufälliger Einwirkungen zu unterscheide«
wissen, die Kranken daher, aufser wo bestimmte
Fälle es nothwendig machen, nicht vorher mit
den Wirkungen bekannt machen, die er von den
Arzneimitteln erwartet; nicht zu sehr zusammen
gesetzte Arzneimittel verordnen, wo dann leicht
die eine der darin enthaltenen wirksamen Sub¬

stanzen die Wirkungen der. anderen moditicirt
oder ganz umändert, und wo man hernach nicht
ger au sagen kann, welches Mittel eigentlich die
Veränderung der Krankheit bewirkt hat; und end¬
lich auf die Gewohnheit und Idiosynkrasie des
Kranken bei der Verordnung der Arzneimittel
Rücksicht nehmen. Die meisten dieser Rege/n
müssen selbst bei (1er Anwendung bekannter und
schon längst gebräuchlicher Arzneimittel befolgt
werden; doppelt nothwendig wird aber ihre Be¬
obachtung, wenn wir es für nöthig finden, ein
neues Arzneimittel anzuwenden, mit dessen Wir¬
kungen, Anz igen, Gcg> nanzeigen, und anderen,
b^i seinem Gebrauche eintretenden Nebenumstän-

d n, wir noch nicht hinlänglich bekannt sind,
und die wir vielleicht eb^n erst durch ihre An¬

wendung erforschen wollen.
7. Auf erdem giebt es aber noch andere Mit¬

tel, durch welche man die Heilkräfte einer Sub¬
stanz untersuchen kann, die zwar fiir sich zu
keiner völligen Gewifsheit führen können, aber
doch kfinesweges vernachlässiget werden dürfen,
d,i -ie wenigstens bei weitem nicht so langweilig
und weitläuftig sind, als der vorige, auch allge¬
mein und ohne Gefahr angewendet werden kön¬
nen, und uns bei der Erforschung der Heilkräfte
gleichsam auf uen Weg führen, den hernach nur

die
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die Erfahrung bestätigen mufs. Zu diesen Mit¬
teln gehört:

O Die chemische Untersuchung der
.Arzneimittel. Zwar ist es irrig, wenn wir
die chemische Analyse allein schon fijr einen si-
theren und hinlänglichen Weg zur Erforschung
aller Arzneikräfte halten wollen: denn theils ist
die Chemie, besonders im Thier- ur;d Pflanzen¬
reiche, noch ni( ht in alle die geheimeren Mi¬
schungsverhältnisse eingedrungen, theils kom¬
men auch wohl in neuen Arzneimitteln noch un¬
bekannte Stoffe oder Verbindungen vor, über de¬
ren Wirkung uns also die Chemie gar keinen wei¬
teren Aufschlufs geben kann , theils kömmt auch
Lei der Wirkung der Arzneimittel Vieles auf ihre
dynamischen Wirkungen an, deren Erforschung
der Chemie ga;iz unmöglich ist; und endlich giebt
uns die Chemie zwar über das quantitative Ver-
hältnil's der Bestandteile Aufschlufs: aber nicht

allemal ist der Bestandtheil, der in der gröfsten
Menge vorhanden ist, auch in der Wirkung vor¬
herrschend. Se sehr nun alle diese Umstände
auch unser Vertrauen auf die chemische Untersu¬
chung beschränken müssen, so Jäfst sich darum
doch nicht läugrien, dafs sie uns sehr wahrschein¬
liche Schlüsse auf die Wirkungen der Arzneimit¬
tel, besonders in dem anorganischen Reiche, 'er¬
laubt; ja fffich in den organischen Reichen , 3be-
sonders dem Pflanzenreiche, können wir aus der
Ähnlichkeit und Verschiedenheit der Mischung,"
nach der Analogie, auch auf die Wirkungen ge¬
wisser Substanzen schlielsen, nur darf man nicht
zu voreilig allgemeine Regeln daraus ziehen
wollen,

2 )
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2) Die Untersuchung der sinnli¬

chen Eigenschaften der Arzneimittel,

besonders ihres Geruches und Geschmackes. Auch

bei diesen schliefen wir durch Analogie, dafs

Substanzen von ähnlichem Geschmache und Ge¬

rüche auch ähnliche Wirkungen hervor bringen;

doch gilt dieser Satz Vorzüglich nur in den orga¬

nischen Reichen, und darf nicht auf Körper aus

dem Mineralreiche ausgedehnt werden, wo oft

bei sehr ähnlichem Gerüche und Geschmache doch

sehr verschiedene Wirkungen statt finden, und

umgekehrt, z. B. bei den verschiedenen Salzen,

Metalloxvden 11. s. w. Dagegen finden wir bei

den Stoffen aus den organischen Reichen, die

sich uns als siifs, schleimig, ölig, bitter, adstrin-

girend, gewümhaft, scharf, sauer, narkotisch

u. s. w. zu erkennen geben, dafs sie auch in ih¬

ren Wirkungen ziemlich überein kommen; und

wenn wir einige Übung in der Restimrnung des Ge¬

ruches und Geschmackes erlangt haben, wenn wir

z.B. genau zu unterscheiden wissen, welcheSüfsig-

keit und Bitterkeit angenehm oder ekelhaft ist u. s.

w-, so werden wir uns in der Bestimmung der Heil¬

kräfte nach diesen Eigenschaften selten irren.

Iin Gegentheile leidet aber der Schlufs, dafs Sub¬

stanzen von verschiedenem Gerüche und Ge-

schmacke auch verschiedene Eigenschaften haben

müfsten, doch manche Ausnahme.

Man hat auch aus der Farbe und anderen

Eigenschaften Schlüsse auf die Arzneikräfte ge¬

wisser Dinge machen wollen: aber wenn sich

auch hier zuweilen eini§3 Ähnlichkeiten finden,

so ßind diese doch mit so vielen Ausnahmen

verbunden, dafs es kaum der Mühe werth seyn

würde,
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würde, auf sie Rücksicht zu nehmen. Noch we¬

niger kann jetzt die Rede seyn von der ehemali¬

gen Art der mystischen Arzte, die Heilkräfte der

Naturkörper nach ihrer Signatur, d. h. nach der

Ähnlichkeit mit gewissen Theilen des menschli¬

chen Körpers, die oft sehr entfernt lind weit ge¬

sucht war, zu bestimmen; nach welcher z. B. die

Euphrnsia, wegen ihrer augenähnlichen Flecken auf

den Blumenblättern, in Augenkrankheiten; das

Schöllkraut, wegen seines gelben Saftes, in der

Gelbsucht; das Abrotamon und Tolytrichum commune,

wegen ihrer haarförmigen Blätter, gegen das Aus¬

fallen der Haare; die Hepaüca , wegen ihrer le¬

berfarbigen Blätter, in Leberkranklieiten u. s_ w.

nützlich seyn sollten. Bei einigen trafen diese

Signaturen zwar zufällig mit anderen wesentlichen

Eigenschaften zusammen, durch welche sie be¬

stätigt zu werden schienen; bei den meisten aber

beruhte ihre Anwendung auf blofsem Aberglauben.

3) Die natürliche Verwandschaft

der organischen Körper, besonders des Pflanzenrei¬

ches. Wir wissen allerdings, dafs die Pflanzen

mancher natürlichen Familien, wie in ihrem Bau

und anderen Eigenschaften, so auch in ihren Wir¬

kungen übereinstimmen. So enthalten z. B. die

Verticillatae fast ohne Ausnahme ein ätherisches

Ol, die Asperifoline und Mahaceae milden Schleim,

die Geminncae bittern ExtraktivstofT, die Luridae

ein narkotisches Prinzip, die Gräser Mehl und

Zucker, u. s. w. Aber schon in diesen Pflanzen-

Familien finden sich einzelne Ausnahmen, und in

anderen zeigen sich noch auffallendere Verschie¬

denheiten. So stehen z. B. unter den Umbellatit

heftige narkotische und scharfe Gifte, neben sehr
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mildert zuckerhaltigen und gewürzhaffen Pflanzen;
und schwerlich würde man auf den Gedanken
kommen, Cicuta, Phellandrium, Fenchel, Küm¬
mel, Möhren und Aegopodium in eine Klasse zu
setzen, wenn man von diesen Pflanzen weiter
nichts als die Wirkungen kennt. Daher läfst sich
aus der biofsen natürlichen Verwandschaft auch
noch nicht allemal ein sicherer Schlufs ziehen,
wenn nicht noch andere Gründe ihn unterstützen.

4) Versuche an Thieren. IYIan hat
diese besonders angestellt, um sich von den Ei¬
genschaften heftig wirkender Mittel zu unterrich¬
ten, und allerdings haben wir ihnen viele Auf¬
schlüsse über dieselben zu verdanken. Doch sind

auch sie nicht ohne Einschränkung brauchbar,
da der Eindruck, d^n manche, selbst sehr heftig
wirkende Arzneimittel auf einige Thierarten ma¬
chen, von dem Eindrucke, den sie auf andere
Thiere und auf den Menschen hervorbringen,
höchst verschieden ist. So kann z 15. der Igel
spanische Fliegen in Menge verzehren, die auf
den Menschen in wenigen Granen schon giftig
wirken; so veitragen die Schweine das Bilsenkraut
und da-; Saubrod (Cydime/i europcieun') , Dinge,
die für den Menschen und die meisten Thiere

giftig sind, sehr gut, und werden dagegen vorn
Pieii<.r getödet; bei Pferden bringt eine Unze
Opium kaum so viel Wirkung hervor, wie bei
dem Menschen ein Gran u. s. w. Es verstellt
sich üür g. ns von selbst, dafs, wenn die Versuche
an 1 liieren uns nur einigermaßen zu Schlüssen
aui d-cii menschlichen hörper berechtigen sollen,
sie auch an solchen Thieren angestellt werden

inüä-
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müssen, die dem Menschen in ihrer Organisation
ähnlich sind, also vorzüglich an Säugethieren.

5) Versuche am gesunden mensch¬
lichen Körper. Es hat von jeher einzeine
Ärzte gegeben , die sich mit solchen Versuchen
beschäftigten, und von die Wirkungen, welche
die Arzneimittel im gesunden Organismus hervor¬
brachten, auf die Wirkungen, die sie im kranken
Organismus hervorbringen würden, weiter zu
schiiefsen versuchten. Sie gründeten ihre Schlüsse
gröfstentheils auf die Voraussetzung, dafs die Wir¬
kungen im kranken, denen im gesunden Zustan -r
de ähnlich seyn miifsten. Wie irrig aber diese
Voraussetzung ist, sieht man schon ein, wenn
man nur bedenkt, wie grolse Veränderungen in
allen Verhältnissen der Erregung, und in den
Verrichtungen vieler Organe, manche f<rankheiten
hervorbringen, und wie verschieden also hiernach
auch der Eindruck der nicht ganz indifferenten
Arzneimittel ausfallen mufs. Die Versuche an Ge¬
sunden können uns also nur über die alloernei-O
nen Eigenschaften der Mittel, und über die Theile,
wslche vorzüglich durch sie afficirt werden, be¬
lehren; und ersi dann, wenn wir diese Resultate
mit der Natur und den Erscheinungen der ein¬
zelnen Krankheiten kombiniren, können wir dar¬
aus weiter schliefsen, wie ein Wittel in dem ge¬
gebenen Falle wirken mufs.

In neueren Zeiten ging nun Hahnemann
noch weiter, und that geradezu tlen Ausspruch;
Substanzen, die im gesunden Körper gewisse Er¬
scheinungen hervorbringen, müssen die Krankhei¬
ten heilen, in welchen dieselben Erscheinungen

als
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als Symptome vorherrschen. DjIs dieser Satz in
einzelnen Fällen als wahr erscheint, ist gewifs;
II a h n e m a nn machte ihn aber zu einem allgemein
giltigen Prinzip, und gründete darauf eine ganz
neue Heilmethode, die er.die homöopathi¬
sche nannte. Er will daher auch deinen andern
Weg zur Untersuchung der Heilkraft unserer Arz¬
neimittel gelten lassen, als die Beobachtung ihrer
Wirkungen auf Gesunde; und welche Krankhei¬
ten ähnliche Erscheinungen als Symptome zeigen,
in diesen soll man nun die Mittel gehrauchen.
Es ist aber durchaus aller bisherigen Erfahrung
widerstreitend,^ dafs ein Wittel im kranken Zu¬
stande ganz entgegengesetzte Wirkungen hervor¬
bringen soll, ols im gesunden: denn etwas ande¬
res heilst es doch nicht, wenn ein Mittel diesel¬
ben Zufälle entfernen soll, die es selbst hervor¬
bringt; und wir sehr auch die Erregbarkeit des
Organismus in Krankheiten umgeändert werden
mag, so ist es doch nicht zu glauben, dafs sie in
jeder Krankheit gerade umgekehrt würde. Die
Beobachtung an Gesunden zeigt zwar, dafs ein
Mittel auf ein gewisses System oder Organ des
Körpers vorzüglich wirkt, allein ob nun eine
Krankheit desselben durch jenes Mittel geheilt
oder verschlimmert wird, folgt daraus noch nicht,
wenn wir nicht mit der Wirkungsart die Natur
der Krankheit vergleichen. Es ist vielmehr der
Vernunft gemäfs, dafs eine Krankheit nur durch
ein Mitlei geheilt werden kann, das im Organis¬
mus einen, ihr entgegengesetzten, aber nicht einen
gleichen Zustand hervorbringt; und der Unter¬
schied zwischen gleich und ähnlich, hinter wel¬
chem .sich Hahnemann zu verstecken sucht,

ist
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ist hier gar nicht von einer so wesentlichen Be¬
deutung. Die Thatsachen , welche Hahnemann
als Beweise für seine Ansicht anführt, sprechen
theils nicht für dieselbe, theils gerade gegen sie*
So ist es freilich wahr, dafs z. ß. Stramonium
Wahnsinn hervorbringt, und auch Wahnsinn
heilt: aber nie wird es im Stande seyn, einen
Wahnsinn zu heilen, der von narkotischen Gif¬
ten entstanden war. Eben so gegründet ist es,
dafs Eisen Blutungen hervorbringt, und ander«
Blutungen heilt: aber es bringt nur durch ver¬
mehrte Thätigktit und Spannung in den Gefäfsen
Blutungen herVor, und heilt daher solche, die
aus inangelnder Thätigheit und aus Erschlaffung
entstanden; synochische oder sogenannte aktive
Blutungen werden durch dasselbe nur vermehrt.
Da aber nicht in dem Symptome, sondern in dem
Charakter der Krankheit das Wesen derselben

liegt, so sieht man scho'n den Irrtliurn des II ah¬
ne mann'sehen Systems. War dasselbe so ge¬
gründet, wie er es darstellt: so müfste das Queck¬
silber nicht nur (nach Hahnemann, weil es
Geschwüre hervorbringt, die den venerischen ähn¬
lich sind) die Lustseuche, sondern noch besser
die Merkurial - Krankheit selbst heilen. Belladon¬
na und Stramonium, als zwei in ihren Wirkun¬
gen höchst; ähnliche Gifte, müfsten einander ge¬
genseitig aufheben; bei zu grofser Gerinnbarkeil
des Faserstoffes im Blute rnüfsten wir China ge¬
ben, bei Leibesverstopfung Adstringentia u. s.w.,
wovon doch überall die alltägliche Erfahrung das
Gegentheil lehrt. In der That würde uns auch
das IIahn ema n n'sehe Prinzip, wenn es gegrün¬
det ,wär, sehr wenig helfen, theils wegen der

grofsen
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grofsen Schwierigkeit, Arzneimittel in hinreichen¬
der Menge an Gesunden zu versuchen, theils aber
auch wegen der grolsen individuellen Verschie¬
denheiten , die es dann nothwendig inachen wür¬
den, ni<ht nur zu untersuchen, ol> ein "> ittel im
allgemeinen diese oder jene Wirkung hervorbringt,
sondern auch, ob es bei dem 1.ranken Individu¬
um dieselbe hervorbringen würde; eine Unter¬
suchung, die eben so weitiäuffig, als unstatthaft
war. I.idessen sind wir II a h n e m a n n , ohnge-
achtet der Unbrauchbarheit seines Systems, doch
Dank dafür schuldig, dafs er uns die Wirhungen
mamher, besonders der heftigeren Arzneimittel
und ihrer Gegengifte, genauer kennen gelehrt,
und uns auf manche Erscheinungen bei dem Ge¬
brauche derselben, besonders auf den Unterschied,
der zwischen ihrer Anwendung im gesunden und
im kranken Zustande statt findet, theils zuerst,
theils wenigstens besser als zuvor, aufmerksam
gemacht hat.

3. Die Wege, durch welche wir die Arz¬
neimittel in den Körper bringen, oder die Orte

der Anwendung, sind verschieden; und wir be¬
dürfen auch solcher verschiedener Anwendungs-
orte, weil oft in Krankheiten der eine derselben
unzugänglich ist, lind durch einen andern ersetzt
werden rnuls: weil wir zuweilen eines Ortes bs-
dürfen, der dem ursprünglich leidenden 'J'heile
sehr nalia liegt, oder in konsensueller Verbin¬
dung mit ilim steht; und weil überhaupt nach
den verschiedenen Wegen der Anwendung auch
die allgemeinen und örtlichen Wirkungen der Arz¬
neimittel verschieden ausfallen, Liie hauptsäch¬
lichsten dieser We^e sind nun:

1) Dar
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i) Der Magen. Der Weg durch den Mund
in den Magen und den oberen Theil des Darm¬
kanals isf, besonders in Krankheiten mit allgemeine¬
rer AfTelition, bei weitem der gewöhnlichste, dessen
wir uns zur Einführung der Arzneimittel bedie¬
nen; und wir nennen die Mittel, die auf diesem
Wege iri den Körper gelangen, besonders inner¬
liche, die andern aber im Gegensatze zu diesen
äufserliche, ohngeachtet auch von vielen der
letztern erwiesen werden bann, dals sie in das
Innere des Körpers gelangen. Diese Anwendungs¬
art der Arzneimittel hat besonders folgende Vor¬
züge. Man kann durch den Magen sehr schnell
wirken, weil er zu den empfindlichsten und reiz¬
barsten Organen gehört, mit den meisten andern
Organen des Körpers in konsensuellen Verbindun¬
gen steht, und durch die Verdauung die in ihm
aufgenommenen Stoffe am allgemeinsten durch den
Körper verbreitet. Ohngeachtet dieser gröfseren
Reizbarkeit des Magens verträgt er doch manche
Dinge sehr gut, die auf andern Flachen äufserst
heftige Wirkungen hervorbringen. Das Einneh¬
men der Arzneimittel durch den Mund hat ferner
die grÖlste lAehnlichkeit mit dem gewöhnlichen
Genuls der Speisen und Getränke, ist also am
wenigsten widernatürlich und abschreckend; im
Magen und dem oberen Theile des Darmkanals wer¬
den durch die verschiedenen Humores inruilinos,
die sich hier befinden, die Arzneimittel am besten
aufgelöst und zur Assimilation vorbereitet; sie
kommen also nicht so roh, wie auf andern We¬
gen, in die Säftemasse; und endlich ist auch die¬
ser Weg der vorzüglichste, ja in der Hegel der
einzig schickliche und sichere, auf welchem die

Jahn, Mat, ftW. I. Th. B nach-
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nachtheiligen Reize und Schädli' hkeiten, die sich
itn Magen und dem oberen Theile des Darmka¬
nals befinden, theils unschädlich gemacht, theils7 / O ■*
gänzlich ausgeleert werden können. Dagegen sind
aber auch mit die>er Anwendungsart folgende
Unbequemlichkeiten verbunden. Die Reizbarkeit
und Empfindlichkeit des CVlagens ist oft fiir unsere
Absicht zu grofs; die Arzneimittel greifen ihn zu
heftig an, es wird zuweilen alles, was es auch
seyri mag, bald nach dem Genüsse.wieder au.-ge-
brochen, und so diese Anwendung der Mittel
nicht nur unwirksam, sondern sogar die Krank¬
heit verschlimmernd. Da ferner auf diesem Wege
der Geruch und Geschmack vorziigliih aiiicirt
werden, so Hilst manche Arznei sich unter ge¬
wissen Umständen schon deswegen nicht gut an¬
wenden, weil sie diese Sinne zu sehr beleidigt,
und dem Kranken dadurch widrig wird. Rei gro-
iser Schwäche des Magens können manche Mit¬
tel gar nicht verdaut werden. Durch die Säf¬
te , die sich mit ihnen vermischen, kann zu¬
weilen eine schädliche Zersetzung hervorgebracht
yveiden , besonders wenn solche Flüssigkeiten
krankhaft im hörper erzeugt sind; wie z. R. Säure
in den ersten Wegen bei dem Gebrauch von
(Quecksilber, Spielsglanz u. dgl. diesen Sub tan¬
zen höchst schädliche und zum Theil sogar ge-
fähriii he Eigenvchailen mittheilt. In andern Fäl¬
len werden die Wirkungen der Arzneimittel durch
solche Zersetzungen vermindert oder ganz umge¬
ändert. Auch zeigen sich bei dieser Anwendungs¬
art. der Arzneimittel die Idiosynkrasien am auf¬
fallendsten , so dafs manche Arzneimittel auf die¬
sem YVege den Kranken zuwider sind, und nach-

thei-
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lige Zufälle erregen, die es, auf einem anderen
Wege angewandt, nicht thun. Auch die Form,
in welcher die Arzneimittel in den Magen kom¬
men , ist dabei nicht gleichmütig.

2) Der untere Theil des Darmka-
n a 1 s. In diesen bringen wir die Arzneimittel
durch Einspritzungen in den Mastdarm, oder die
sogenannten Ii 1 y stiere ( Clyt mala, , Lnvemens).
Ehemals war man gewohnt, nur dann Kiystiere
zu geben, wenn man Ausleerungen des Darrnka-
na!» veran-talten wollte; ihr Gebrauch findet aber
eine weit ausgedehntere Anwendung, weil man
ihnen alle örtlichen und allgemeinen Eigenschaf¬
ten der innerlichen Arzneimittel, reizende, stär¬
kende , zusammenziehende , einhüllende und
schmerzstillende, selbst ernähr ende u. s. w. ge-
h''n kann, da im dicken Darme noch eine starke
Resorption statt findet. Wir benutzen daher die¬
sen Weg vorzüglich, wenn der Magen wegen ir¬
gend eines Hindernisses nicht zuganglich, oder
seine Reizbarkeit so grol's ist, dafs er alles Genos¬
sene gleich wieder von sich giebt; aufserdem aber
bei örtlichen Krankheiten des Darmkanals und

der benachbarten Theile, wo wir dann, wegen
der Lage dieses Theiles, die Arzneimittel mehr
in unmittelbare Rerührung mit der leidenden
Gegend bringen können. In der Regel giebt man
in Klystieren gröfsere Dosen der Arzneimittel, als
wenn man s ;e durch den Magen beibringt, ja
man kann bis auf das vierfache steigen Nur ge¬
gen Opium und andere narkotische Substanzen
ist der Mastdarm sehr empfindlich. Zuweilen
wird auch sein« Reizbarkeit krankhaft erhöht,

U t , undl
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und dann mul's man diese Methode ganz aufgeben,

Uebrigens ist der IVIasldarm in seiner speeifischen

Reizbarkeit . on demMagen nicht sehr verschieden.

Der Wirkungskreis derKIystiere leidet nur deswegen

mehr Einschränkung, weil sie bei zu reichlichem und

zu lange fortgesetztem Gebrauche leicht eine Schwa¬

che des Darmkanals mit zu sehr erhöhter oder her¬

abgestimmter Reizbarkeit herbeiführen, die wieder

andere nachtheilige Folgen nach sich zieht.

o) Die a'ufsere Haut. Durch die zahl¬

reich und fein in der Haut vertheilten Lymphge¬

fäße und Nerven ist diese vorzüglich geschickt,

den Eindruck der Arzneimittel aufzunehmen, und

weiter durch den Körper zu verbreiten. Da der

Magen und Darmkanal dabei ganz geschont wird,

so ist der Weg durch die Haut besonders bei

Unzugänglichkeit, grofser Reizbarkeit oder Idyo-
svnkrasie dieser Theile zu benutzen. Uei örtli¬

chen Krankheiten der Haut und der zunächst un¬

ter ihr gelegenen Theile svird dieses Verfahren

oft unentbehrlich. Die Wirkung der Arzneimit¬

tel an sich ist gleich, sie mögen innerlich oder

äußerlich angewendet werden, nur leiden sie bei

ihrer Einführung durch die Haut weniger Verän¬

derung, als bei ihrer Einführung durch den Ma¬

gen und Darmkanal, was, nach Verschiedenheit

der Umstände, bald vortheiihaft, bald nachtheilig
werden kann. Im Ganzen wird auch durch die

Haut weniger von den wirksamen Bestandteilen

der Arzneimittel aufgenommen; wir müssen sie

daher, um gleiche Wirkungen von ihnen zu se¬

lten, in gröiserer Menge anwenden, und ihnen

eine größere-Flache darbieten. Zuweilen hindert
un
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uns eine individuelle, oder krankhafte Empfind¬
lichkeit der Haut, diesen Weg zu benutzen.

Zu den besonderen Alten, wie wir Heilmit¬
tel auf die Haut anwenden, gehören nun:'

A. Bäder. Bei dem Bade wird entweder
die ganze Oberfläche des Körpers, oder nur ein
einzelner Tlieil , der Einwirkung einer Flüs¬
sigkeit ausgesetzt, ßei den allgemeinen Bädern
kömmt also theils die Natur dieser Flüssigkeit,
theils ihr Wärmegrad in Anschlag. Nächst dem
inneren Gebrauche der Arzneimittel ist das Bad

der wirksamste, schnellste und natürlichste Weg,
wie wir dieselben auf den Iiörper einwirken las¬
sen. Die -örtlichen Bäder dienen theils als blolse

Anfeuchtungs- und Reinigungsmittel, theils kön¬
nen wir auch durch sie Heilmittel #uf einzelne
Theile wirken lassen, theils können wir endlich
auch dynamische Wirkungen, als örtlichen Beiz,
Zu - oder Ableitung der Säfte, Auflösung von
Stockungen u. dgl. durch sie bewirken, beson¬
ders wenn wir die Flüssigkeit mit einiger Heftig¬
keit auf den Körper einwirken lassen.

B. Einreibungen. Bisher war es ge¬
wöhnlich, diese fast nur bei örtlichen Krankhei¬
ten anzuwenden; in neueren Zeiten sind sie aber,
besonders durch Brera und Chrestien auch
zur Heilung allgemeiner Krankheiten benutzt wor¬
den. Eine Bückwirkung der äufserlich angewand¬
ten Mittel auf die inneren Systeme des Organis¬
mus findet allerdings statt, theils durch ihre Re¬
sorption in die Lymphgefäfse, theils aber auch
durch ihren dynamischen Eindruck auf das Ner¬
vensystem; ja es ist eine alte Erfahrung, dafs

diese
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diese allgemeinere Wirkung örtlich angewandter
Mi'tel uns oft sehr zur ungelegenen Zeit erscheint.
Im'Ganzen stellt aber , doch die Anwendungsart
der Arzneimitte durch Einreibung in allgemei¬
nen Krankheiten dem inneren Gebrauche weit
nach, sie wirkt langsamer, schwächer, und ist
mit mehr Unbequemlichkeiten verbunden. Vieles
geht bei der Einreibung durch Ausdünstung ver¬
loren, oder bleibt an den Kleidungs- und Ver-
bandstiicken oder an der Haut selbst hängen,
urd theils deshalb, theils auch weil wir mit den
Gesetzen der Resorption noi h nicht genau be¬
gannt sind, können wir auch die Quantität der
in den hörper aufgenommenen Arznei nicht genau
bestimmen; wo es also auf Genauigkeit in der
Gabe der Arzneimittel ankömmt, da leidet diese
Methode grol'se Einschränkung. Sie ist auch nicht
gleichmütig, denn manche Mittel wirken auf die
Haut weit heftiger, als auf den Magen. Daher
ist die Einreibung in allgemeinen Ii rank/leiten nur
dann anwendbar, wenn wir innerlich, aus die¬
sem oder jenem Grunde, entweder gar keine Arz¬
neimittel, oder doch nicht in gehöriger [Wenge
beibringen können, oder wenn wir die innerli-
chtn Arzneimittel durch änfserlkhe unterstützen
müssen, oder von den äufseren eine durchdrin¬
gendere Wirkung erwarten. £>ei vielen örtlichen
Krankheiten ist sie unentbehrlich. Wir wenden
die Arzneimittel zur Einreibung bald in einer flüs¬
sigen , bald in einer konsistenteren Form an, in¬
dem wir sie durch wäfsrige oder geistige Auflö-
sungsmiltel, durch Fett, Ol, Wachs u. dgl. oder
durch thierische Säfte, besonders Speichel und

Magensaft, zu dieser Absicht geschickt machen.Wenn
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Wenn die Stelle, wo die Einreibung gescheiten
soll, nicht durch besondere Rücksichten bestimmt
wird, so wählen wir Stellen, wo die Haut be¬
sonders weich und empfindlich ist, z B. die
Herzgrube, die innere Handfläche und Handwur¬
zel, die Kniekehle u. s. w.

C. Umschläge Die Arzneimittel werden
Jbei diesen in einer anhaltenden Berührung mit dem
Körper erhalten: aber der Reiz der Einreibung
fällt weg. die Wirkung geschieht also langsamer,u ~ O o
wenn nicht durch die Bestandteile oder die Tem¬
peratur der angewandten Mittel dieser Mangel
er eizt wird. Wir rechnen hierher die Pflaster,
die entweder nur zur Befestigung anderer Heil¬
mittel und Verband.«tücke, oder zur Unterhal¬
tung eines anhaltenden örtlichen Reizes dienen,
die Breiumschläge oder Kataplasmen; die Ballun¬
gen oder. Fomentationen, die aus flüssigen Vin¬
teln bestehen; und die trockenen Umschläge, die
nur ihre Ausdünstungen der benachbarten Ge¬
gend des Körpers mittheilen, und also nur aus
solchen Arzneimitteln bereitet werden dürfen , de¬
ren Wirksamkeit in flüchtigen Be.itaridtheilen liegt.
Alle diese Anwendungsarten werden uns nicht
nur in, örtlichen Krankheiten oft unentbehrlich,
sondern dienen auch in allgemeinen oft zur Er¬
reichung gewisser Endzwecke, bei denen uns die
anderen Wege verlassen.

Aufserdern giebt es auch Mittel, die ihrer
Natur nach unter den gewöhnlichen Verhältnissen
nicht anders als durch die Haut zu dem Körper
Zugang finden können, wie die Wärme und
Kälte, der Magnetismus und die Elektricität.

45f
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4) Verwundete Stellen. In der Regel

wenden wir nur bei zufälligen Verwundungen die

erforderlichen örtlichen Heilmittel auf die verwun¬

dete Stelle an, und es möchte sich wohl kaum

ein Beispiel linden, wo man zufällig oder ab¬

sichtlich \erwundete Stellen zur Anwendung für

Mittel von allgemeiner Wirksamkeit berjtzt,

wenn man nicht die Impfung der Kuhporken u.
s. w, hierher rechnen will. Zwar sind manche

Aerzte schon auf die Idee gekommen, nach diesem

Beispiele auch gewisse Arzneimittel durch lJeire

Hautwunden beizubringen: aber bis jeizt bat,

so viel bekannt, noch keiner diese Idee in Aus¬

führung gebracht.

5) Die Lunge. Zur Anwendung auf die¬

sem Wege schicken sich nur gas- oder dunstför-

mige Stoffe. Da die Verbindung der Lunge mit

anderen Organen nur sehr schwach ist, so kann

diese Anwendungsart auch nur bei örtlichen Krank¬

heiten der Ilespirationswerkzeuge statt finden,

oder in solchen Fällen, wo man durch die Re¬

spiration gewisse Substanzen in unmittelbare Be¬

rührung mit der Blutmasse bringen, und den
stockenden Kreislauf wieder herstellen will.

6) Eine geöffnete Ader. Dieser Weg

kam bald nach der Entdeckung des Kreislaufes in

Anregung, indem man entweder Arzneimittel un¬

mittelbar in des Blut, als auf dem kürzesten

Wege, bringen wollte (Infusio), oder die ganze

schadhafte fllutmasse durch eine neue zu erset¬

zen suchte ( Transfusio ). Im letzteren Falle nahm

man das Blut gewöhnlich von gesunden Thieren.

Dieser Weg hat aber nicht nur an sich grol'se

Schwie-
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Schwierigkeiten, sondern es fand sich auch, dafs
die Grundsatze, auf welche man gebaut hatte,
nicht ganz richtig waren. Die Mittel, die wir
bei der Infusion in die Adern bringen, kommen
hier ganz roh, unzubereitet und noch gar nicht
assirniiirt in die ßlutmasse, und erregen daher,
seliist wenn sie an sich sehr mild sind, dennoch
die heftigsten Zufälle, da sie nur als fremde Kör¬
per wirken. Wir müssen also die Infusion nur
für so gefährliche Fälle aufbewahren, wo der
YVeg zu dem Magen unzugänglich, und doch
schleunige, wenn auch etwas gewaltsame Hilfe
nothvvendig ist. Hierher gehört z. ß. die Beob¬
achtung einer nützlichen Wirkung der Infusion
von liöhler (in Schmucker» vermischten chi¬
rurgischen Schriften, i . Ii. S. 535 ). So kann
man die Infusion in manchen Fällen von Erstik-
kung, Apoplexie, tiefer Ohnmacht, Scheintod und
Wahnsinn anwenden. Gegen die Transfusion
läfst sich aber hauptsächlich einwenden, dafs für
einen jeden Körper nur das Blut brauchbar und
wohlthätig ist, das er selbst bearbeitet, jedes an¬
dere aber ebenfalls als ein fremdartiger, schädli¬
cher Reiz auf ihn wirkt; und dafs überhaupt dag
ganze Verfahren viel zu gewaltsam ist. Die Trans¬
fusion bleibt daher nur in den Fällen noch an¬
wendbar, und wird in denselben vielleicht wirk¬
lich zu sehr vernachlässiget, wo von starkem,
plötzlichem Blutverluste dringende Lebensgefahr
zu befürchten ist: denn dann ist es nur darum
zu thun, dafs wir einen neuen Reiz in das Ge*
fäfssystem bringen, der den verlorenen, wenn
auch nur einigermafsen, ersetzt, und die Lebens»
thätigkeit wieder aufregt.

7)
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7) Andere Wege, wie die IVT a n dh öh le,
die Nase, die Augen, die Ohren, die Harn¬
röhre und der Muttergang werden nur bei
örtlichen Krankheiten der genannten, oder der
ihnen zunächstliegenden, und mit ihnen in be¬
sonderem Konsensus stehenden Theile, zur| An¬
wendung gewisser Heilmittel gebraucht.

9. Aufser der Wahl des Ortes, auf welchen
die Heilmittel zunächst wirken sollen, kommen
nun bei der Verordnung der Arzneimittet haupt¬
sächlich zweierlei Gegenstände in Betrachtung,
nehmlich die Form und die (Quantität, in welcher
wir sie dem Kranken reichen.

Die Form der Arzneimittel bleibt selten so,
wie sie die Natur uns liefert; sondern wir neh¬
men damit verschiedene Operationen vor, die ent¬
weder blo* ihren Zusammenhang verändern, oder
gewisse wirksame Bestandteile aus ihnen heraus¬
ziehen , und die unwirksamen davon trennen,
oder ihnen verschiedene Zusätze geben , oder end¬
lich ganz neue Stoffe und Verbindungen aus ihnen
d stellen. Diese Operationen, sowohl im allge¬
meinen, als in ihrer Anwendung auf die einzel¬
nen Mittel , sind ein .Gegenstand der J'harmacie.
Für die Heilmittellehre ist daraus- der Unter-
sihied in einfache ( Simplicin) und zuberei¬
tete «der zusammengesetzte Mittel ( Prae-
paratn et Composita) entstanden. Diese Ausdrücke
darf man keineswegs im chemischen Sinne neh¬
men ; sondern man versteht unter den erstem,
Mittel, welche ohne wesentliche Veränderung so
geblieben sind, wie sie uns die Natur liefert,
aul'ser dafs sie etwa durch Trocknen u, s. w. zur

Aufr
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Aufbewahrung, und durch Schneiden, Pulvern,

K chen und dergl. zum Einnehmen geschieht ge¬

machtwurden ; unter den letzteren hingegen solche,

die durch mechanische oder chemische Operatio¬

nen aus den ersteren genommen werden. Daher

gehören die meisten chemisch einfachen Stoffe zu

den Präparaten, und viele sogenannte Simplicia

sind, chernich beurtheilt, zusammengesetzt, weil

die Natur uns selten ganz einfache Substanzen

liefert, sondern diese immer in mannichfaltigen

Verbindungen darstellt. Die Präparate und Zu¬

sammensetzungen theilen wir in Officinalia, die in

den Apotheken im Grofsen bereitet, und dort je¬

derzeit vorräthig gefunden werden müssen; und

in Mngistralia, die nur auT bestimmte ärztliche

Verordnung verfertigt werden. Die Bereitung der

ersteren wird durch die Landespliarmakopöe vor¬

geschrieben; bei den letzteren richtet sie sich

ganz naih der jedesmaligen Absicht des Arztes,
mufs aber mit Einsicht in die chemische Natur

der Arzneimittel geschehen, um nicht Dinge zu¬

sammen setzen zu lassen, die einander gegensei¬

tig in ihrer Mischung verändern, und so ganz

aridere Wirkungen hervor bringen , als man von

ihnen erwartet. Uberhaupt ist es eine wichtige

P»egel, sich nicht ohne Noth zu sehr zusammen

gesetzter Arzneiformeln zu bedienen, weil immer

die Wirkungen des einen Mittels, -die des anderen

modificiren, und also im Ganzen immer um so

viel weniger mit Genauigkeit berechnet werden

können, je mehrere solcher Modifikationen ein¬

treten. Die Fälle können indessen nicht unter

jener Regel begriffen seyn, wo wir absichtlich

durch gewisse Zusammensetzungen die Wirkung
eine»
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Mittels umändern, und daraus eine ganz neue
hervorbringen wollen, wenn wir z. ß ein Alkali
mit einer Säure, Quecksilber mit Opium, China
mit Cremor Tartari, bittere Miitel mit Neutral-

salzen u s. w. verbinden, wozu sich oft guter
Grund zeigt; daher nur eine höchst einseitige
Theorie solche Verbindungen unbedingt verwerfen
oder darüber spotton kann. Überall müssen wir
aber bei der Zusammensetzung und Verordnung
der Arzneimittel darauf sehen, dafs wir sie in
eine solche Form bringen, die mit den physi¬
schen und chemischen Eigenschaften derselben
nicht im Widerspruche steht, und ihre wirksa¬
men Bestandteile auch wirklich aufnimmt.

Die gebräuchlichsten Formen, in welchen
wir die Arzneimittel verordnen, sind:

1) Pulver. Sie sind theils einfach, theils
aus mehreren Substanzen zusammen gesetzt, und
werden besonders für solche Arzneimittel benutzt,
die sich nicht gut und vollständig in den gewöhn¬
lichen Aullösungsmitteln auflösen, und von Ge¬
schmack nicht zu unangenehm sind. Man läfst
sie innerlich entweder trocken, oder in Wasser,
Thee und anderen Flüssigkeiten eingerührt, neh¬
men. Letzteres ist unschicklich bei Substanzen
die im Wasser stark quellen. Arzneimittel, die
in grofser Quantität auf einmal genommen wer¬
den müssen, schicken sich auch nicht gut für die
Pulverform.

2) Species. So nennt man mehrere grob
gestofsene oder zerschnittene, unter einander ge¬
mengte trockene Substanzen, die man entweder

äulser-
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äufserlich trochen auflegt, oder zu Breiumschlä¬

gen, Theeaufgüssen u. dgl. benutzt.

3) Pillen. So nennt man bekanntlich

Kleine Kugeln von einem, zwei oder drei Gran

Gewicht, und von der Konsistenz eines harten

Teiges, die man aus pulverförmigen oder ande¬

ren trocherien Substanzen, durch Zusatz eines

Syrups, Extraktes u. dgl. bereifet. Sie schichen

sich vorzüglich für solche Medikamente, die sich

nicht gut in Pulverform erhalten, oder ihres üblen

Geschmackes wegen nicht gut in derselben, oder

einer anderen, einnehmen lassen. Dagegen ist

diese Form auch unter alten die schwerau{löslich¬

ste, und man darf sie deswegen in Fiebern,

und in anderen Krankheiten, wo die Thätigkeit

der VerdauungswerJizeuge sehr schwach und un¬

zuverlässig' ist, nicht anwenden. Zu Ofßcinal-

formeln schicken sie sich nicht gut, weil sie durch

langes Liegen hart und unauflöslich werden. Die

Bissen (Bali) unterscheiden sich von den Pillen

dadurch, dafs sie von etwas weicherer Konsi¬

stenz, aber weit gröfser sind, so dafs man nur

einen auf einmal nehmen lalst. Sie sind aber

auch deswegen beschwerlicher zu schlucken, und

überhaupt j tzt wenig mehr im Gebrauche. Nur

bei den französischen Ärzten und Pharmaceuten

stehen sie noch in einigem Ansehen,

4) Latwergen ( Elecluaria ). Bei diesen

werden pulverformige Medikamente durch Zusatz

von Syrup, Honig oder einem Pflanzensafte, za

einem dickflüssigen Brei gemacht, den man

dann theelciffelweise nehmen läfst. Am besten

Schicht sich diese Form lür solche Mediham-'nte,

die
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in Fulverform sehr aufquellen, und daher be¬
schwerlich zu nehmen sind, oder deren Ge¬
schmack man durch den Syrup einhiiilen will;
sie wird aber unter allen am meisten und am
leichtesten dem Kranken zuwider, und ist ebenfalls
dem Verderben sehr ausgesetzt. Substanzen von
sehr grofsem spezifischen Gewicht setzt man
den Latwergen nicht gern zu, weil .sie in densel¬
ben sich na<h und nach zu Boden setzen, und
daher nicht gleichmäfsig vertheilt eingenommen
werden können.

5) Konserven. Saftige Pfianzentheile
werden durch Reiben mit der gehörigen Menge
Zucker in einen dicken Brei vcrwjndelt, utn
sie auf diese Art länger aufbewahren, und im¬
mer in Substanz, zugleich auf eine angenehme
Weise geben zu können. Diese Zubereitungen
sind aber sehr geneigt, in saure Gährung über
zu gehen; man mufs daher bei ihrer Verordnung
überzeugt seyn, dafs sie in den Apotheken gut
aufbewahrt, und wenigstens alle Jahre frisch be¬
reitet werden. Sonst hatte man ihrer sehr viele,
jetzt sind aber nur noch wenige davon gebrauch¬
lich,

6) Eingedickte Säfte. (Succi inspissati, Roob,
Mrilagtnes). Diese enthalten die ganze Mischung ei¬
nes Fflanzentheiles, die entweder für sich allein
oder mit Zusatz von Wasser durch Auspressen
und Auskochen dargestellt, und zur gehörigen
Consistenz eingedickt wird. Sie enthalten daher
auch die Eigenschaften der Pflanzen, aus denen
sie bereitet sind, nur mehr concentrirt, wegen
d«r Entfernung der unwirksamen Theile.

7)
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7) Extrakte. Diese enthalten nur solche
Bestandteile eines Arzneikörpers, die in einem
gewissen Auflösungsmittel aullöslich sind , und
liernach durch Verdunstung desselben in eine«
coucentrirteren, enrwe<.er ganz trockenen» oder
doch sehr dickflü'tigen Gestalt dargestellt werden.
IVIan theilt sie nach dem Auflösungsmittel in
wälgrige und geistige Extrakte : die erstertn sind
aber bei weitern die zahlreichsten. Alan rechnet

hierher auch einige Mittel, die, ihrer Bereitungs¬
art nach, mehr zu den eingedLkti-n Sä.ten ge¬
hören sollten, aber eine stärkere Consistenz ha¬

ben, als diese. Bei vorsiditiger Bereitung der
Extrakte können zwar allerdings au<h flüchtige
Bestandteile mit in dieselben übergehen; aber
man darf diese niiht mehr in solcher Quantität
und Intensität im Extralite verlangen, wie in der
frischen Pflanze. Daher ist auch die Exfraktlörm

für solche Pflanzen unschicklich, deren einzige
oder doch vorzüglichste Wirksamkeit in flüchtigen
Theilen liegt. Die G a r a y'schen kaltbereiteten
Extrakte enthalten zwar mehr von den flüchtigen
Bestandteilen, aber desto weniger von den schwer
auflöslichen fixeren, und sind überdiefs wegen
der beschwerlichen und langweiligen Zubereitung,
und der geringen Ausbeute, die sie geben, unge¬
mein kostspielig. Man verordnet übrigens die
Extrakte in Auflösung, Pillen oder Latwergen.

8) Auflösungen. Diese sind nach dem
Aufiö ungsmittel, das man dazu anwendet, und
der Art ihrer Bereitung, seil/ mannichtältig. We ■*
den die Auflösungen in der gewöhnlichen Tem¬
peratur mit Walser bereitet, so nennt man

sie
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sie im engeren Sinne wäfsrige Auflösungen

(Solutionis aquosae) ; mit Weingeist oder Aetlier,

Tinfc'turen oder Essenzen, und wenn sie

sehr zusammengesetzt sind, Elixire; mit Wein,

medicinische Weine ( Vinn medicata ); mit

Essig, medicinische Essige ( Aceta medicata).

Da aber in der gewöhnlichen Temperatur viele

Substanzen sich nur in geringer Menge auflösen,

oder sehr lange Zeit dazu erfordern, so wendet

man dann eme höhere Temperatur an, indem

man die Substanz, deren wirksame Bestandteile

man extrahiren will, entweder mit kochendem

Wasser übergiefst, und eine Zeit lang ziehen läfst,

oder auskocht. Auf jene Art entstehen die Auf¬

güsse ( Infusa ), auf diese die Abkochungen

(Decocta ). Die Aufgüsse sind besonders bei sol¬

chen Substanzen wirksam, deren Kräfte haupt¬

sächlich in flüchtigen Bestandteilen liegen ;

denn bei längerem Kochen gehen diese gröl'sten-

theils verloren , (dagegen theilt sich aber von den

fixeren, schwer auflöslichen Bestandteilen desto

mehr dem Wasser mit, und bei Substanzen, die

durch die htzferen vorzüglich wirken, ist daher

die Form des Dekoktes vorzuziehen. Eben so wie

die wäfsrigen, kann man auch weinige Aufgüsse

und Dekokte bereiten. Eine andere Art wäfsriger

Auflösungen sind die Emulsionen, aus öligen

Pflanzensaamen, deren ölige Bestandtheile sich ver¬

mittelst der schleimigen und zuckerartigen dem

Wasser mittheilen; oder aus Oelen, Harzen und

Balsamen, die man durch Gummi und Zucker im

Wasser schwebend erhält. Zusammengesetzte

Auflösungen erhalten den Namen Mixturen.

Endlich gehören hierher auch die gekochten,
•der
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oder durch Aufgufs bereiteten Öle (Olea
cocta , et in flu a ), wo nun Pflanzen, gellen thieri¬
sche 1 heile, mit einem siedenden leiten Öle über¬
gießt, und dadurch die Bestindtheile, die in den-
ge ben auflöslith und, als fette und ätherische
öle, Hamier, Harze u. s. w. herauszieht. Diese
olieen Auflösungen wt-rden last nur zum aufseren,
die übrigen hingegen gröf-te.'.theil- zum innerli¬
chen Gebrauche verwendet. Wenn das Auflö-ung»-
miltel seil>st von dem Körper gut vertragen wird,
und vi'n den wirksamen Best ndtheileri genug auf¬
nimmt, sind sie unter allen Formen die s.hkk-
liiliste; denn die Arzneimittel kommen dann nicht
roll, sondern gewissermaßen schon vorbereitet in
d ri Körper, und ihre Wirkung wird dadurch sehr
beschleuniget.

9; Destill irte Wässer und Spiritus
enthalten nur die flüchtigen Bestandteile der
Substanzen, worüber sie abgezogen werden. Da¬
her hat man in neueren Zeiten eine große Menge
derselben wieder aus dem Arzneivorrathe ver¬
bannt, weil sie mit Substanzen bereitet wurden,
die gar keine flüchtigen Bestandteile enlliallen,
also ganz unwirksam ausfallen rnufsten, wie z.B.
siqua Euphrmiac , Plantugims, Scorzonetae u. dgl,

• io ) Syrupe werden bereitet, indem irgend
eine wäfsrige Flüssigkeit durch Zusatz von Zuk-
ker zu einer di ken Konsistenz gebracht wird.
Ihre Heilkräfte sind sehr vertheilt und eingehüllt,
daher sind sie als eigentliche Arzneimittel nur
bei Kindern oder bei leichten Krankheitsformen
anwendbar; außerdem dienen sie als Zusätze,
zur Milderung zu großer Schärfe, oder zur blo¬
ßen Verbesserung des Geschmackes.

Jakn, Mar, IMeJ, l. TU, C ll~)
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11) Salben ( Vngucnta ), Verbindungen ver»
schiedener Stoffe mit Wachs und arideren thieri¬
schen oder vegetabilischen Fetten und Ölen zu
einer butterarfigen Konsistenz, können nach der
Beschaffenheit der Ingredienzien sehr verschiedene
Eigenschaften haben, und dienen blos zum äufser-
liclien Gebrauehe. IVtan unterscheidet da\nn, als
eine besondere Abiheilung, die L i n i m e n t e-, die
zwar auf ähnliche Art bereitet und benutzt wer¬
den, aber eine dünnere, flüssigere Konsistenz ha¬
ben. Sonst unterschied man auch die Gerate
durch eine härtere, wachsartige Konsistenz; jetzt
ist aber diese Benennung nicht seiir gebräuchlich.

12) Pflaster ( Emplastra ) , unterscheidet
sich von dem vorigen durch die innigere Verbin¬
dung ihrer He»tandlheile, und durch eine festere
Konsistenz, die in der Kälte völlig h^rt ist, und
selbst in der gewöhnlichen Wärme nicht ganz
flüssig wird. Sie werden ebenfalls nur äufserlich
gebraucht, aber wegen ihrer grösseren Härte Kön¬
nen sie nicht, wie die Salben, zu Einreibungen,
sondern nur zu Umschlägen auf gewisse Theile
angewandt werden.

Aulserdem haben wir noch mehrere Formen
fiir die Arzneimittel, als Linctus, Morsellen, Fa¬
sten, Botuln, Täfelchen, Kügelclien (Troch/sei),
Stöchchen ( Baculi ), u. a. m., die aber selten,
und zum Theil nur für einzelne .Mittel noch an¬
gewandt , auch gröfstentheils mehr zu Hansmit¬
teln benutzt, als ärztlich verordnet werden, und
überhaupt von geringerer Bedeutung sind,

10. Die Quantität, in welcher die Arznei¬
mittel zu reichen sind, oder die Dosis, ist von

grofser
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grofser Wichtigheit, da viele Mittel nach ihrer
grÖfseren oder geringeren Dosis ganz verschiedene
Wirhungen hervorbringen. Von efner zu gerin¬
gen Gabe bemerken wir fast gar-keine Wirkung;
in zu grofser Gabe nehmen aber viele Arzneimit¬
tel zu heftige, selbst giftige Eigenschaften an; da¬
gegen finden wir aber doch auch bei einigen keine
vcrhältnifstaäfsig heftigere Wirkung von einer
grölseren, als von einer geringeren Dosis. Zu¬
weilen sind aber auch die Wirkungen nach der
Dosis noch auffallender verschieden, wie z. ß.
Ipecacuanha in kleinen Gaben gelind reizend und
krampfstillencJ wirkt, im größeren Brechen er¬
regt. Daraus folgt dann nothwendig, dals die
Gabe des Mittels auch verschieden seyn tnufs,
nachdem wir diese oder jene Wirkung herbeifüh¬
ren wollen Aufserdem hängt aber auch die Gabe
von der ßeceptivität des Kranken ab; und wir
müssen daher Lei sehr empfindlichen Menschen
die Dosis um so genauer bestimmen, und um so
mehr einschränken, je heftiger das Arzneimitlei
Wirkt. Dabei kömmt mit der Reizbarkeit auch
zugleich die Natur der Krankheit und das ßediirf-
nil's des ßeizes in Erwigung: denn in mancher
Krankheit wird ein stark wirkendes Mittel in weit
größerer Menge vertragen, als in einer anderen,
hei übrigens gleichen Graden von Schwäche oder
Reizbarkeit des Körpers. Den gr fsten Unterschied
in der Dosis der Arzneimittel macht, bis zum
vollendeten Wachsthume des Körpers, das Alter.
Man hat es versucht, hierüber etwas allgemeine«
res als Regel fest zu setzen, und nimmt als Ver»
hältnil» an: Wenn bei ga?iz Erwachsenen die
rolle jGab® eines, Arzneimittels 40 Gran ist, s®

G * giebf
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giebt man in einem Alter von 15 bis 20 Jahren
3" — 35; von 10 bis 15 Jahren, 25 — 30; von

5 bis 10 Jahren, 20 — 25; von 1 bis 5 Jahren,

10 — 20; von 11 Monaten, 9; von y und 10 Mo¬
naten, 3; von 7 und y Monaten, 7; von fünf
und sei hs Monaten , 6; von drei und vier Mona¬
ten, 5; von zwei Monaten, vier; von einem Mo¬
nate zwei, und von einem halben Mi<riate ein n

Gran. Andere haben diese Verhältnisse noch ge¬
nauer zu bestimmen gesucht. Mm kann aber
diese Bestimmungen nicht als allgemeine Ric ht¬
schnur gelten lassen; theils weil, wie gesagt, die
verschiedenen Grade von Schwäche, Empfindiii h-
keit und Reizbarkeit des Körpers, die verschie¬
dene IV'atur der Krankheiten, und die vers hie-
denen Wirkungen der Mittel, grofse Veränderun¬
gen in ihren (iahen, hervorbringen mii.-sen; theils
aber auch, weil viele Mittel, die sonst von nicht
geringer Wirksamkeit sind, doch hierin eine Aus¬
nahme machen, und unter gewissen Umständen
seihst zarte Kinder nicht mehr afficiren, als Er-
vvachsene. Wir können aus diesen Gründen auch

nie ganz bestimmt die Dosis eines jeden Mittels
angeben, sondern was wir als die gewöhnliche
Gabe eines Mittels annehmen, ist diejenige, wel¬
che uns die Erfahrung als die mittlere kennen
gelernt iiat, die in den meisten Fällen und von
den meisten Menschen vertragen wird, bei wel¬
cher aber n ch eine Menge Abstufungen und zu¬
fiel lige Abweichungen statt finden können. Bei
heilig wirkenden Mitteln, wo man noch nicht
Weiis , wie der Körper sie aufnimmt, oder wo
man Ursache hat, zu befürchten, dais sie njeht
gut vertragen werden, gie&t man sie aniangs in

kleiner,
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Meiner, nach und nach aber in immer steigen¬
der Dosis, je mehr sich der Körper daran gewöhnt.
Zuweilen mufs man aber auch die Dosis wieder

sinken lassen, wenn das Mittel za heftig wirkt,
oder unangenehme Nebenwirkungen herbei fiihrt.

.. .
Endlich kömmt bei der Bestimmung, der Dosis
auch vieles auf die Form und Verbindungen an,
in welcher wir ein Mittel geben, auf den Theil,
worauf wir sie anwenden, und auf seine natür¬
liche oder krankhaft erhöhte Reizbarkeit.

ii. Auf die Anwendung und Wirkung der
Arzreimi'tel überhaupt hat die Individualität der
Kranken großen Einfluls, und mul's daher bei
der V<-r «dnung derselben jederzeit berücksichtigt
werden Zü diesen individuellen und temporä¬
ren Verhältnissen gehört i) das Alter. Mit den
verschiedenen Lebt-nsperioden ändern sich auch
die Verb Ituisse der verschiedenen Leb •i^lliätigkei-
ten, die Form und Mischung des Körpers; daher
mufs nitht nur die Do-is der Arzneimittel, wie
schon im Vorigen erinnert wurde, nach detn Al¬
ter moditicirt werden, sondern auch auf die Qua-
Jilät derselben kömmt dabei sehr viel an. Bei

Kindern müssen alle heftigen Reizmittel möglichst
vermieden werden. In der ganzen Medicin konnte
es wohl keinen irrigeren und schädlicheren Grund¬
satz geben, als den, wo man den Charakter al¬
ler Kinderkrankheiten in Schwache setzte, und
danach eine reizende Behandlung für nöthig hielt.
Die Kraftaufserungen der Erwachsenen können
freilich bei Kindern nicht statt finden, und die
Receptivität herrscht bei ihnen durchgängig vor:
aber aus diesem Grunde wirken auch alle Reiz¬

mittel
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mittel weit heftiger auf sie ein, und sie können
sehr leuht überreizt werden; wir habet) hinge¬
gen auch diese Reizmittel weniger nöthig, weil
die Heilkraft der Natur sich im kindlichen Alter

viel stärker zeigt. Opium darf man bei hindern
fast gar nii ht brauchen; auch die Anwendung

d-r Spirituosen Mittel, der brennenden, ausländi¬

schen Gewürze, der adstringirenden Mittel, der
reizenden Purgirmittel, und der Metalle leidet bei
ihnen wichtige Einschränkungen. Dagegen sind
überall die milderen, santter und angenehmer

wirkenden, indifferenteren Mittel an ihrem Platze,

las'mittlere Lebensalter gestattet am mei¬
sten den Arzneimitteln alier Klassen freien Spiel¬
raum, Iin höheren Alter wird die Produk¬

tirin und Sensibilität immer schwächer, und es

findet in dieser Hinsicht gerade das umgekehrt®
Verhälthifs, wie in der Kindhet, statt. Gelinde
Reize wirken fast gar nicht, und können daher
in weit gröfserer Menge gebraucht werden, als
im früheren Alter, ]4 sie werden oft schon diäte¬
tisch nothwendig (daher das alte Sprichwort:
Votum lac senum ); aber stärkere Reize, in zu ho¬
hem Gr,)de angewandt, können auch die noch
übrige schwache Sensibilität ganz ersticken. Die
narkotischen und adstringirenden Mittel vertragen
Ahe in der Regel so wenig, wie Kinder, nur aus
einem anderen Grunde, riehmlich wahrscheinlich
wegen der gröfseren Starrheit ihrer Fasern.
Äufsere Eindrücke wirken auf sie schwächer und
langsamer. 2) Das Geschlecht. Das weibli¬
che Geschlecht kömmt in seinem schwächeren
und zarteren Körperbaue mehr dem Kinde bei,
und ist üherdiel» eigentümlichen, periodischen

Erschei-
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Erscheinungen unterworfen. In Ansehung des er-
stere» Utn.<tandes finden hier alle die Regeln und
Einschränkungen statt, welche bei gröfserer Re-
ceptivität, geringerem Wirkungsvermögen. Schwä¬
che der Faser, und überwiegender Menge der
Flüssigkeiten gegen die festen Theile überhaupt
eintritt; der letztere aber ist Ursache, dal' wir
in solchen Perioden nicht nur weit grüfsere Auf¬
merksamkeit auf die Wahl und den Gebrauch
unserer Aizneimitfel verwenden müssen, sondern
manche auch alsdann gar nicht, oder nur mit
bedeutenden Einschränkungen geben dürfen. 3)
Klima und Lebensart. Welchen Einfluß; diese
auf den Gebrauch der Arzneimittel haben, lehrt die
Vergleichung der Beobachtungen von Ärzten aus ver¬
schiedenen Ländern. In einem kalten und feuch¬
ten Iilima wirken die meisten Arzneimittel schwä¬
cher und langsamer; daher müssen auch die eng¬
lischen Arzte die meisten Mittel in stärkeren Ga¬
ben reichen, als wir in Deutschland wagen, und
können sich überhaupt stärker wirkender Mittel
weit öfter bedienen, wozu auch die Gewöhnung
der Engländer an starke Reize beiträgt. Ebon so
hat auch die gewöhnliche Beschäftigung und Le¬
bensart einzelner Menschen auf ihr Verhältnis
in Krankheiten, und auf ihren Arzneigebrauch
grofsen EinHufs. 4) Gewohnheit. Der Körper
kann sich unter gewissen Umständen, durch all-
inählig verstärkten Gebrauch, an Arzneimittel
und andere äufsere Eindrücke, die sonst schäd¬
lich sind, so gewöhnen, dafs man von ihrer nach¬
theiligen Wirkung nicht die geringste Spur mehr
bemerkt. Eben so können auch wohlthätig wir¬
kende Mittel, durch Gewöhnung an dieselben,

ihre
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ihre Wirkungen verlieren. Arn auffallendsten
zeig!: sich die Macht der Gewohnheit hei den Spi¬
rituosen und narkotischen Mitteln; aber auch bei
anderen wird sie durch anhaltenden Gebrauch in
langwierigen Krankheiten nach und nach herbei-
gehihrt, besonders bei denen, die mehr auf die
Erregbarkeit, als auf die Produktion wirken: denn
die letzteren werden zum Theil bei anhaltendem

Gebräuche immer weniger vertragen (z. B. Queik-
silber). Hat sich der Körper einmal an Mittel
gewisser Art gewöhnt, so müssen wir nicht nur
Mittel von stärkerer intensiver YVirkt-amkeit ge¬
ben, sondern auch zu größeren Dosen schreiten,
als wir unter anderen Verhältnissen thun wür¬

den. Nur wenige Mittel giebt es. an die der Kör¬
per sich nie gewöhnt, und die unter allen Ver¬
hältnissen gleiche Wirkung zeigen, z. B. Blei.
S) Die G e m ü t h ss t i m m u n g. Bei trauriger
Stimmung wirken viele Mittel weniger, da sie
hingegen bei heiterer Stimmung den Körper weit
irehr angreifen, als bei völlig gleichmütlhgem Zu¬
stande. Durch Nachdenken und andere Geistes-

arbei'en wird die Wirkung der Arzneimitlei oft
sehr geschwächt und gestört. In Gemiithskrank-
heiten, Melancholie, Manie u. s. w. ist die Ltn-
pfindlichke»! des Körpers oit so tief herab gesun¬
ken , dals wir ganz ungeheure Gaben heftig wir¬
kender Mittel nöthig haben, um nur einige War¬
tungen davon zu -sehen. Von der Macht der Lei¬
denschaften , die Wirkungen der Arzneimittel
bald zu unterdrücken, bald zu befördern, über¬
zeugen uns die auffallendsten Beispiele. Sogar
die Einbildung zeigt nicht selten einen merkwür¬
digen Eimlufs auf die Wirkungen der Arzneimit¬

tel.
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tel. 6) Der Eindruck vorher gebrauch¬
ter A r z n.ei rn i 11 e I, der davon im Körper zurück¬
bleibt, hat oft merkwürdige Einflüsse auf die
Wirkung der nachfolgenden, besonders wenn jene
sehr auffallende und gewaltsame Erscheinungen
hervorbrachten. 7) Die Jahres- und Tages¬
zeit. Manche Krankheiten werden leichter in
Warmen, andere leichter in kalten Jahreszeiten
geheilt, und darnach richtet sich auch die An-
W ndung der Heilmittel. [Manche Mittel richten
sich in ihrer leichteren oder schwereren Wirkung
nach dem JMondeswechsel; nicht als ob wir da¬
mit einen unmittelbaren Einflufs des Mondes auf

den menschlichen Kö per, wie ihn die Alten glaub¬
ten, wieder geltend machen durften , sondern
wahrscheinlich , weif mit dein Mcndeswechsel
auch Veränderungen in der Atmosphäre vorge¬
hen. Auch die Tageszeit verändert den Eindruck
der Arzneimittel; manche wirken besser des Mor¬
gens, manche mehr des Abends; manche werden
besser bei nüchternem Zustande vertragen, an¬
dere besser, wenn schon etwas genossen worden
ist. — Die Betrachtung der einzelnen Krank»
lieitsformen lehrt uns noch mehr solche indivi¬
duelle und temporäre Verschiedenheiten kennen,
für deren Aufzählung aber hier nicht der Ort ist.

12. Unter den Einteilungen der Arzneimit¬
tel haben in neueren Zeiten besonders drei mit

einander um den Vorrang gestritten. Die erste
könnte man die physiographisthe, die zweite die
chemische, und die dritte die therapeutische nennen.

Die phvsiographische Methode be¬
dient sich bei der Anordnung der Arzneimittel des

Sy-
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Systems (Ter Naturgeschichte. Sie theilt nehmlich

die Arzneimittel in drei grofse Klassen, nachdem

sie aus dem Mineralreiche, Pflanzenreiche oder

Thierreiche genommen werden, und bestimmt

auch die Ordnungen und Unterabtheilungen nach

den in der Naturgeschichte gebräuchlichen Ein-

theilungsgründen. Diese Methode hat allerdings

den Vorzug, dafs sie "nirgends Wiederholungen

nüthig macht, weil jedem Arzneimittel sein Platz

ein fiir allemal angewiesen ist, wenn nur der

Naturkörper, woraus dasselbe bereitet wird, oder

welcher seine Grundlage ausmacht, einen richti¬

gen Platz erhalten hat. Dafs sie der Materia me-

dica niiht eigentümlich, sondern aus einer an¬

dern Wissenschaft entlehnt ist, kann ihr nitht

zum Vorwurfe gereichen, weil bei den zwei an¬

dern Eintheilungsarten derselbe Fall statt findet.

Mehr Grhnd hat die Einwendung, dafs dabei

keine allgemeine Übersicht der Begtandtheile und

Wirkungen der Arzneimittel gegeben wird, weil

Mittel, die zu einer Ordnung gehören, doch in

Leiden oft sehr verschieden sind. Diesem Mangel

kann aber dadurch sehr bequem abgeholfen wer¬

den, dafs man eine solche allgemeine Ubersicht,

der speciellen Arzneimittellehre Vorausschicht;

zuiri Theil hebt er sich auch, besonders in An¬

sehung des Pflanzenreichs, dann , wenn man

nicht das L i n n e'ische, oder ein anderes künst¬

liches System, sondern die natürlichen Ordnun¬

gen, wie sie schon Murray (in seinein Appc.ra-

tut medicammwn) und noch besser und vollständi¬

ger Jussieu, Ventenat u. a. aufgestellt ha-

Len, zum Grunde legt; da sehr viele natürliche

Ordnungen auch in Ansehung ihrer bestandtheile

und
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and Wirkungen gemeinschaftliche Charakter zei¬
gen. Die>e Methode ist also unter allen den we¬
nigsten Einwendungen ausgesetzt.

13. Die chemische Methode orfinet die
Arzneimittel nach ihren vorwaltenden Bestand¬
teilen, wie sie die Chemie darin entdeckt. Sie
gehört eben so wenig, wie die vorige, der Heil¬
mittellehre eigentümlich zu, sondern ist aus der
Chemie entlehnt; dafs aber dieser Vorwurf an
sich keine Bedeutung hat, ist schon hei der vo¬
rigen erinnert worden. Sie scheint zwar mehr
aus dem inneren Wesen der Gegenstände selbst
hergenommen zu seyn, als die vorige, was aller¬
dings für einen Vorzug gelten kann; hat aber
doch bei genauerer Untersuchung manche Unbe¬
quemlichkeiten. Bei vielen Mitteln kennen wir
die eigentlich wirksamen, vorwaltenden Bestand¬
teile noch gar nicht genau, und müssen sie da¬
her nur nach den Wirkungen, die wir an ihnen
wahrnehmen, hypothetisch der einen oder der
andern Ordnung zuteilen, zu welcher sie am
ineisten zu passen scheinen. Andere zeigen, bei
ziemlich gleichen Bestandteilen, doch sehr ver¬
schiedene Wirkungen, die es wenigstens sehr
wahrscheinlich machen, dal's in Ansehung der ei¬
gentlich vorwaltenden Bestandteile doch noch
ein unbekanntes Mischungsverhältnis statt findet.
So lälst sich der Unterschied zwischen DnUamura,
Gentitina und Nttx vomica, zwischen Ammoniacum,
Guajak, Myrrhe und Aloe u. s. w. bei ziemlich
gleicher Mischung, aus dieser allein nicht genü¬
gend erklären. Nicht selten werden die Präparate
von den Simpliciea auffallend getrennt j so gehö¬

ren
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ren z. B. die Summitates Ahsynthii zu den bitter-
gewiirzhaften [Mitteln, während das Earactiun Ah¬
synthii zu den rein bittern , und das Oleum Ahsyn¬
thii zu den rein ätherischen versetzt werden inufs.
Demohngeai htet ist diese Methode in neueren
Zeiten von den meisten Schriftstellern angenom¬
men worden; nur hat tjtiari die Einteilung nath
den Bestandteilen einigermalsen mit der Eintei¬
lung nach den nächsten W irkungen in Verbin¬
dung zu setzen gebucht. Es sind daraus (ab¬
gesehen von den weniger wichtigen Verschieden¬
heiten der Anordnung , welche sich einzelne
Schriftsteiler nach ihren individuellen An ii Ilten
erlaubt habi n) hauptsächlich folgende h/usaen
und Ordnungen entstanden, dertn allgemeine Ei¬
genschaften hier notwendig eine Stelle finden
müssen.

I. Wasser, und alle Mittel, die vorzüglich
durch ihren Wassergehalt wirken. Das völlig oder
doch beinahe reine Wasser ist unter allen Mit¬
teln das indifferenteste, 'sowohl in Ansehung sei¬
ner dynamischen, als chemischen Wirkungen,
schickt sich, daher am besten zu einem blos an¬
feuchtenden , reinigenden , verdünnenden und
aufiösendi-n Mittel, so wie zum Vehikel für die
verschiedenen Grade der Wärme und halte, wo¬
zu es auch in den meisten Fällen benutzt wird.
Aufser dein reinen Wasser liefert uns dieNatur aber

auch die Mineralwässer, in denen jenes mit
wirksameren Substanzen verschiedener Art in sol¬

cher Menge verbunden ist, dafs diese ihre eigen¬
tümlichen Wirkungen auf den Organismus, ne¬
ben den allgemeinen Wirkungen des Wassers, aus¬

üben
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üben können. Sie stehen indefs dem Wasser zu-
nächst, können und müssen auch, bei allen Ver¬
schiedenheiten ihrer Mischung, unter gewisse all¬
gemeine Gesichtspunkte gebracht werden,

II. Nährende Mittel. Sie begreifen im
Allgemeinen die indifferenteren Mittel nicht me¬
tallischer Natur, die wegen ihrer milden Eigen¬
schaften, und wegen ihrer leichten Assimilations-
fähigheit, sich vorzüglich zu gewöhnlichen Nah¬
rungsmitteln qualiliciren. Zu diesen gehören nun
besonders i) die schl'eimigen Mittel des
Pflanzen - und Thierreichs. Sie sind unter allen
die mildesten, und geben zwar die leichteste,
aber auch kraftloseste und erschlaffendste Nah¬
rung; dagegen mildern sie krankhafte Heize fixe¬
rer Natur, hüllen chemische und rneihani che
Schürfen in den ersten Wegen ein, verdicliti n
die Safte, mit denen sie in unmittelbare Berührun¬

gen Kommen, und hemmen dadurch zugleich
übermässige Absonderungen und Ausleerungen.
Hierher gehört: Gummi arabicum, und 7'ragmanthae,
Altham, MUva, Syrnphytwn, Linien, Cydoma, Psy luut
u. a. in. 2) Die gallertartigen, efwaifs-
stoffhaltigen und mehligen Mittel, so
verschieden sie unter einander selbst sind, kom¬
men doch alle darin überein, dafs sie eine kräf¬
tigere, reizendere, aber auch schwerer verdau¬
liche Nahrung geben, als die vorigen, mit denen
sie übrigens in alk-n anderen angeführten Eigen¬
schaften uberein kommen. Man rechnet hierher
fast alle nahrhaften Substanzen des Thierrtichs,
besonders fleisch, Fleischbrühe, thierische Gal¬
lerte, Eier u, s. w.; dann aus dem Pflanzenrei¬

che
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clie tlie sogenannten Cerealia, Roggen, Wa'zeri,
Gerste, Hafer, Reils, Hirsen, Buchwaizen u. s. w.;
ferner Sago, Salep u. a. m. 3) Die fetten Öle
des Pflanzen- und Thierreichs # wozu auch Fett,
Butter u. dgl. als nur durch die Konsistenz ver¬
schieden , gehört, sind weniger nährend und
schwerer verdaulich als die vorigen, übertreffen
sie aber an reizmildernden und erschlaffenden
Eigenschaften, wodurch sie um so mehr auf die
Fasern wirken, da sie sicli nur schwer mit den
Flüssigkeiten des Körpers vermischen. Dieser er¬
schlaffenden Wirkung tnufs man auch die Eigen¬
schaft zuschreiben, krampfhafte Bewegungen zu
stillen, und die Ausleerung des Darmkanals zu
befördern, wegen welcher mehrere von ihnen ge¬
braucht werden. Hierher gehören aus dem Pflan-
jzenreiche, Amygdalus, Cacao, Ricinus, Papttver und
andere ölige Saamen, obgleich die Pflanzen, von
denen sie kommen, zum Theil, ihrer anderwei¬
tigen Eigenschaften wegen, auth unter anderen
Abtheilungen stehen; aus dem Thierreiche, aufser
den gewöhnlichen Fetten, auch Wachs, Wall¬
rath u. dgl.. 4) Die zuckerhaltigen Mit¬
tel kommen dem Schleime sehr nahe, sind aber
leicht auflöslicher und nicht so ganz indifferent;
sie zeigen mehr auflösende Wirkungen, und be¬
fördern dadurch, in gehöriger Menge gebraucht,
die Ausleerung des Darmkanals und der Respira¬
tionswerkzeuge. Sie liefern auch sehr schickliche
Nahrungsmittel, wo nicht ihre grofse~Neigung,
in Säure überzugehen, sie nachtheilig macht.
Durch dieselbe Neigung tragen sie aber auch un¬
ter gewissen Umständen dazu bei, die Entmi¬
schung und Verderbnifs d#s Blutes, wenn die¬

selbe
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selbe nehmlich fauliger und alkalescirender Natur
ist, zu verbessern. Aul'ser detn reinen Zucker,
Milchzucker und Honig, rechnen wir hierher;
Manna , hujuiritia, Polypoäiutn , Gramen, Latex arena¬
ria, Dauern, Cassia , Cturicae, Malz u. a. m. 5)
Die Milch, ein natürliches Gemisch mehrerer
hierher gehörigen Substanzen , vereinigt besonders
die Eigenschaften der öligen und zuckerhaltigen
Mittel, aber beinahe ohne die Nachtheile beider,
da sich diese fast gänzlich gegenseitig aufheben.

III. Tonische Mittel. Hierunter be¬

greifen wir alle Mittel, welche einen permanen¬
ten Reiz auf den Iiörper hervorbringen, und da¬
durch besonders der lrritabeln Faser mehr
Spannkraft geben; schließen jedoch auch liier,
so wie Lei äßen folgenden Abtheilungen, die me¬
tallischen Mittel aus, um diese höchst natürliche
Iiiasse nicht zu trennen. Aufser diesen allgemein¬
sten Wirkungen kömmt ihnen aber kein anderer
gemeinschaftlicher Charakter zu. Es gehöre»
hierher i) die bitteren Mittel, deren Haupt-
hestandtheil ein bitterer Extraktivstoff ist, und
unter denen sich wieder die rein bitteren, von
den bittersüfsen, den bitter - aromatischen und
bitter - ad»tringirenden unterscheiden. Zu den
lein bitteren Mitteln gehören vorzüglich aus dem
Pflanzenreiche: Quassia, Geniana rubra, Trifolium
fibrmum, Centaurium minus, Carduus bencdictus, toty*
gala amara, Fitmaria, Tataxaeum, Cohirnbu, Sutia-
ruba, Tussilago, Bardana, Liehen islandicus, Cojfea,
u. a. m., und aus dem Thierreiche Fei lauri;
zu den bittersüfsen: Du/camara, Rubia tinetorum,
Astrngaius exscapus, und einige andere; zu den bit¬

ter»
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ter - arornatisc hen : Anfwtura, Cascarilla, Tttlipifera,
j4bsyntbiu*n, Tanacetm/t, Chatnomillx , M Uefolutm,
hnila , S nlviu , H/s) opus, Scordiunt, Aurantium , Rica,
u. a. m.; zu den bitter - adstringu enden: China,
Sri/ix , Querens, Hippocastauum , Fraxinus, Ulmus, Ma¬
hagoni, C.ayyüphyUata, Aquifolimn, Uva ursi, Nux jti-
g/am, Aanwouti, Veronica, Verbeut, u. a. m. Die
bitteren Nüttel werden im Allgemeinen unter den
tonischen Mitteln am leichtesten vertragen; die
rein bitterm und bitter.- aromatischen zeichnen
sich besonders durch wohlthätigen Einflufs auf
die Verdauungswerkzeuge aus, die bitfer adstrin¬
girenden , neben ihren allgemeinen stärkenden Ei¬
genschaften, besonders durch eine vorzügliche
Wirksamkeit gegen intermittirende Fieber. 2)
Die adstringirenden Mittel, deren vorwal¬
tender Bestand theil d^s Adstringens, oder der so¬
genannte Gerbestoff ist, und unter d.^nen wir
wieder die rein - adstringirenden von den aroma¬
tisch - adstringirenden unterscheiden, wirkrn durch
eine weit stärker und auffallender vermehrte Kon¬
traktion der Faser, werden daher aber auch we-.
niger vertragen, wenn nicht ihr aromatischer lie-
gtandtheil überwiegend ist. Zu den ersleren ge¬
hören besonders: Gtandes Querais, Qallat, Cntechn,
K;/iu , lormentilla, Bistorta, Granatum, Haematexylou,
und andere schwächer wirkende; zu den letzte¬
ren: Cnryvpbyüata , Milltjohum , Sn/uia , und andere,
Schon bei den bitteren [Mitteln genannte. Beson¬
ders sind sie kräftig, Ausleerungen zu hemmen, die
in Erschlaffung ihren Grund haben, und Entmi¬
schungen der Säfte, thcils durch den kräftigen Ein¬
druck aal die festen Theile, theiis aber auch vielleicht
durch ihre chemischen Verhältnisse zu verbessern.

IV.
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IV. Scharfe Mittel. Unter diesen herrscht

bei weitem die meiste Verschiedenheit, sowohl in

Ansehung ihrer wirksamen Bestandteile, als

ihrer \% irkungen selbst. Itn allgemeinen können

wir alle solche Mittel darunter verstehen, die

einen heftigen unangenehmen Reiz, ohne verhalt-

nifsrna'fsig vermehrte Kontraktion und Spannkraft

hervoi bringen, dessen nächste Wirkungen auf

der a'ufsem Haut Kongestion, f '.ulhe, Entzündung,

Blasen und Ausschlage, im Munde und Halse

Kratzen, Brennen und Entzündung, im Innern

des Speisekandis Brecht n und l'urgiren, so wie

im höheren Grade ebenfalls Entzündung, aulser-

dern vermehrte Absonderung der Haut, der Urin¬

werkzeuge, der Speicheldrüsen und Schleimhäute,

gerniisbraucht, aber ebenfalls Entzündung oder

blutige Sekretion dieser T/ieiie hervorbringen. Die

Stoffe, welche sokhe Wirkungen hervorbringen,

sind x) der Kantharin, in den spanischen

Fliegen, und vielleicht auch anderen verwandten

Insekten; 2^ flüchtige Stoffe des Pflan¬

zenreichs, die sich bald wie ätheris< he Oele,

bald mehr wie ein flüchtiges Alkali verhalten, beson¬

ders in Arum, Ritus 'Toxicudendron, ftn'tatilla, Flutntnula

yovis, Coch/earia, Sinapi, A'ruwracia, Alhum u. dgl in.

3) Bitterer E x t r a k t i v s t o ff und verwände

vegetabilische Substanzen, zum Tln.il mit Harz

verbunden, in Rbeui/t, Bryonia, Filix was, Grutiola,

Lutum cntbarticuw, Lactuca sylvestris, Rhododendron

ehryKinthuni, S ana, Colocynthis u. a. in. 4). Scil-

litin, eine Substanz, die mit dem bittern Ex-

traktivstoff sehr nahe verwandt ist, sich aber ei¬

nigermaßen der Natur des Zuckers nähert, in

der Scilla, und vielleicht dem CoLb'tcwn . 5) Se-

Jaliu, Mal. Med. I. Th, D Ilegin,
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negin, oder kratzender Extraktivstoff, eine'Sub¬
stanz, die sich etwas dem Extraktivstoff, eirii?;er-
mafsen auch den Harzen nähert, aber von beiden
durch besondere Eigenschaften unterscheidet, in
der Senega., Saponaria , Armen und Pimpinella.
6) Harze, zum Theil mit Extrak'tivstoff oder
fluchtigen Bestandteilen verbunden, in der Jf

lappa, Mi'cboacaiiha , Scammoniutri, Lobeliii, Ipecacueinha,

Helleborur albus und Niger, Zingiler, Galauga, Piper,

Sabitdilla, Agaricusn. a. tri. 7) Schleim harze,
oder verdickte Pflanzensäfte, in denen harzige
und extraktive Bestandteile innig gernengt sind,
in Euphorbium, Gummi Guttae, Guajacum, Aloe, Myr-

rha ," Bdellium, Amniomacwn, Galbamtm, Sagapetmtn,

Asa fottida u. a. 8) Grünes Wachsharz,
zum Theil mit Extraktrvstoff, fettem Oel oder
anderen Bestandteilen verbunden, in Mezsreurn,

Rhrtmnus cathartitus, Aconitum, Cicuta, Digitaüs und
anderen Mitteln, besonders aus der Fdmilie der

Luridae, die man mehr zu den narkotischen rech¬
nen mufs. Diese scharfen Mittel werden theils
nach ihrer grölseren oder geringeren intensiven
Schärfe, theils nach besonderen speciiischen Ei¬
genschaften, bald als Brechen erregend und pur-
girend, bald um die Haut zu röthen und Blasen
zu ziehen, bald auch nur um das Nerven - und
Gefäfssystem zu reizen, oder die Sekretionsorgane,
besonders die Haut, Lunge und Nieren in gröfsere
Thätigkeit zu setzen, und Stockungen aufzulösen,
gebraucht. Diejenigen, die einen bittern Extrak¬
tivstoff enthalten, können auch oft als permanent
stärkende Mittel gebraucht werden.

V. Narkotische Mittel. Hierunter ver¬
stehen
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stehen wir alle die Mittel, welche die Sensibilität
theils unmittelbar, theils nach vorheriger Ueber-
jrelzung vermindern, und dadurch Betäubung her¬
vor : ingen. Diese Wirkung erfolgt aber nicht bei
alli'n auf dieselbe Weise, und eben so wenig
unter gleichen Bedingungen, sondern ist dem
(j>ade, der Erscheinung und den sie begleitenden
Umständen njch, bei den einzelnen Mitteln sehr
verschieden. Die wirk amen Stoße dieser ftlittel

sind: 1) Opiumstoff, der sich völlig ausge¬
bildet blos im Opium, deich etwas ähnliches auch
vielleicht in den hiesigen Mohnarten und dem
Hanf findet. 2) Picrotoxin, ein eigentümli¬
cher Stoff, irn Mcnisperinuui Coccubts. 3) Poly-
c h r o i t, im Crocus. 4) Blausäure, theils rein,
ausserdem aber auch im Lnurocerusus, Prunus Fa-
dm und den bittern Mandeln. 5)^ Bitterer
Ex tr aktivste» ff, auf eine unbekannte Weise
modificii't, in der Nux vomica, Taxus u, a. m.;
vielleicht auch irn Thee, der zugleich etwas ad-
stririgirendes enthält. 6) Grünes Wachsharz,
zum Theil mit Extraktivstoff und ändern mehr
oder weniger wirksamen Substanzen verbunden,
in Aconitum, Cicuta, Digitalis, Stramonium, Bella-
duiinn, Nicotiaua, Hyoscytimusu. a. Die hierher ge¬
hörigen Mittel besitzen zugleich scharfe Eigen-
schatten. Die Indikationen für den Gebrauch

dieser Mittel sind nicht nur bei den angegebenen
Ordnungen, sondern sogar bei den einzelnen
Mitteln verschieden. Fast alle gehören indessen
zu unsern heftigsten und wirksamsten Mitteln,
können aber auch defswegen eben so leicht gemii's-
hraucht werden, als sie mit Vorsicht angewandt,
die heilsamsten Wirkungen äufsern. In gröfseren

D 2 Qi'
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Gaben wirken sie alle giftig, und man hat es defs-
halb erst in neueren Zeiten gewagt, viele dersel¬
ben zu Arzneimitteln aufzunehmen,

VI. Aromatische Mittel. Hierher gehö¬
ren alle diejenigen Mittel, welche auf das erreg¬
bare System einen mehr flüchtigen als permanen¬
ten Reiz hervorbringen, dadurch die TIiätigKeit
desselben erhöhen, und zum 1 heil zugleich, theiis
mittelbar, theils unmittelbar, verschiedene Ab¬
sonderungen befördern, doch viel milder und an¬
genehmer wirken, als die scharfen Mittel, wobei
sie sich zugleich durch einen starken, und zwar
gröfstentheils angenehmen Geruch auszeichnen.
Die wirksamen ßestandtheile derselben sind

i) ätherisches Oel. Viele hierher gehörige
Mittel, aus denen zum Theil die ätherischen Oele
wirklich dargestellt werden, sind schon oben bei
den bittern Mitteln genannt worden, weil sie zu¬
gleich durch ihre fixeren Bestandteile wirksam
sind. Aufserdem gehören hierher: Camfora, Cuina
momum, Caryophylli, Cardamomum, Techitrnn, Kux
rnoschata, Zedoaria , Sassafras, Laurus, Cajepul, Cor-
tex Winteranus, Vanilla, Galamus aromatictts, Vale¬
riana , Serpentaria, Angelica, lmperatoria, Foeniculutn,
Atiisum , Carvi, Cor'iandrum, Vhellandrium, Santonicum,
Mentha cr,ispa und piperita, Melissa, Pu legitim, Majo¬
rana , SerpylltiM, Origanum, Thymus, Lavandula, Ros.
marimtr, Botrys mexicana, Sambitcus, Juniperus, Sa¬
bina und viele andere. Mehrere besitzen neben
dem ätherischen Oele ebenfalls noch andere fixe,
harzige oder bittere ßestandtheile. Aus dem Thier¬
reiche gehören hierher: Castoreum, Moschus und
Ambra, 2) Empyreumatische Oele, die

sich
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sich durch einen unangenehmen widrigen Geruch

und Geschmack von den vorigen unterscheiden,

und gröstentheils mehr auf die Haut und die Se-

kretionsorgane, als auf das Nervensystem wirken.

Hierher gehört Oleum animale Dippdii, Oleum cormi

cei'vi, Sucänum, mit ihren Praeparaten, Petroleum

u. a. m. 3) Natürliche Laisame, die ent¬

weder eine innige Verbindung von Harz und äthe¬

rischem Oele , oder mehr einen Mitteizustand

zwischen Leiden darstellen, in welchen keiner von

beiden Bestandteilen seine völlige Ausbildung
erhalten hat. Zum Theil enthalten sie auch eine

eigenthümliche vegetabilische Säure, die Benzoe¬

säure. Sie sind sämratlich, innerlich gebraucht,

Stark reizend und erhitzend; besonders wirken sie

stark auf die Urinwege, zum Theil auch auf die

Haut und die Lungen. Am meisten braucht man

sie jedoch äufserlich ais reizende, die Eiterung

verbessernde Mittel, bei Wunden und Geschwü¬

ren. Hierher gehört: lerebintbina, BaUamum Co- :

paivae, peruvianum } Tolutanum, Benzoe, Styrax, Ma¬

stix , Eler/ti u, a, m.

VII. Spirituöse Mittel. Hierhergehören

alle, durch geistige Gährung erzeugte Flüssigkei¬

ten, besonders der Wein, die verschiedenen Ar¬

ten Branntewein und Weingeist, und die aus dem

letzteren bereiteten Ätherarten. Sie schliefsen sich

in ihren Wirkungen zunächst an die ätherischen '

Oele an, und gehören zu den wirksamsten flüch¬

tigen Reizmitteln,

VIII. Inflammabilien. Hierher gehört

die Iiohle, der Schwefel und der Phosphor, drei
- lior-
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Körper, die aufser ihrer starren Form, und der
Eigenschaft, sich leicht zu entzünden, und da¬
durch in Säuren zu verwandeln, wenig mit einan¬
der gemein haben,

IX. Säuren. Als rein dargestellte Säuren
brauchen wir besonders i ) von den Säuren mit
einfacher Grundlage: die Schwefelsäure, I'hos-
phorsäure, Salpetersäure, Salz äure , oxydirte
Salzsäure, Boraxsäure und Kohlenst' ffsäure; 2) von
den Säuren mit zusammengesetzter Grundlage:
die Essigsäure, Weinsteinsäure, brandige Wein-
Steinsäure, Sauerkleesäure , Citronensäure , llern-
steinsäure und Benzoesäure. (Die Blausäure wird
unter die narkotischer) Mittel, und die Ilydro-
thionsäure, wegen ihrer Aehnliehkeit mit dem
Schwefel, unter die Jnflammabilien gerechnet.)
Als Substanzen, die eine oder mehrere dieser Säu¬
ren enthalten, betrachten wir: Tamarindus , Ci¬
trus y Kubus idaeus , Cerasus, Berberis , Ac et ose IIa
u. a, in,

X. Alkalien. Diese Mittel zeichnen sich
im reinen Zustande durch ihre scharfen, ätzen¬
den, die Mischung der thierischen Masse zerstö¬
renden Eigenschaften, und durch ihre grofse Nei¬
gung, mit den Säuren in Salzverbindungen zu
treten, aus. Wir theilen sie in flüchtige _ und
feuerbeständige. Zu den ersleren gehört blos das
Ammonium, das süh von den übrigen Alkalien
durch seine flüchtig reizenden, besonders die Thä-
tigkeit des Nervensystems, der Haut und Lungen
aufregenden Eigenschaften unterscheidet. Zu den
letzteren gehören die leicht- aullöslichen , Kali

und
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und Natrum; von den schwer-auflöslichen, der
Kalk. Dieser unterscheidet sich von den ersteren

dadurch, dafs seine Wirkung mehr adstringirend
ist, und nnr in greiseren Gaben die thierische
Masse, aber nicht wie die leicht-auflöslichen Al¬
kalien, durch Auflösung, sondern durch zu stark
vermehrte Kontraktion zerstört. Mit den Alka¬

lien werden auch ihre Verbindungen mit fetten
Oelen zu Seifen zugleich abgehandelt,

XI. Erden. Von diesen ist im reinen Zu¬

stande nur die Talkerde ( Magnesia ) ofFicinell.

XII. Salze. Die Verbindungen der Säuren
mit Alkalien oder Erden. Hierher gehören vor¬
züglich 1) von den schwefelsauren Sal¬
zen; Tartarus vitriolatus, Stil mirabile, Glauberi,
Alaun und Sal atnartim; 2) von den phosphor-
sauren Salzen: Soda phosphorata ; 3) von den
salpetersauren Salzen: Nitritm ; 4) von
den salzsauren Salzen: Sal ciigt stimm Sylvii,
Sal commune, Sal ammotiiaciim, Sal ammoniacum (xuiti,
und Terra pondtrosa sahta ; 5) von den oxydirt-
s.ilzsauren Salzen: Kali oxymuriaticum ; 6) von
den boraxsauren Salzen: Borax ; 7) von
den essigsauren Salzen: Teira foliata Tar¬
tari , Terra foliata Tartari crystallisata und Spiritus
Minderen; £) von den weinsteinsauren Sal¬
zen: Cremar Tartari, Tartarus tartarisatus, Sal po-
lyeljrestum Stignette, Tartarus solubilis, Cremor Tartari
soliibilis und Liquor Ammonii tartarici ; 9) von l^en
sauerkleesauren Salzen : Sal Acetateilae
10) von den bernste in sauren Salzen: Li¬

quor cormi cervi succinatus; 11) von den h y d r 0 -
t h i 0 n -
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tli ionsauren Salzen: Ammonium bydrothioni'

cum und Ammonium hydro ■ sulfuricttm (Spiritus lie-

gniiii) . Die kohlenstoffsauren Salze werden nicht

hierher gerechnet, sondern unmittelbar neben ihre

Grundlagen gestellt, weil diese durch flie holilen-

Stofisäure nur milder gemacht, aber in ihren we¬

sentlichen Eigenschaften nicht bedeutend verän¬

dert werden. Uebrigens kommen die aufgezählten

Sa'ze in leiner wesentlichen Eigenschaft unter

einander iiberein Zwar besitzen viele derselben

schwächende und laxireride Eigenschaften ; dage¬

gen sind diejenigen , denen das Ammonium zum

Grunde liegt, gar nüht laxirend, sondern gröaten-

theds schweifstreibend, Alaun und /Jorax a d.^trin-

giierid, Cremor 'Tartan und Sa/ Acetosellae nähern

siih mehr den Säuren in ihren Wirkungen, und

das Ammonium hydruibionicum so wie der .S/ tritus Be¬

ginnt wirken auf den Körper besonders durch Ent¬

ziehung des Sauerstoffs. Unter den Körpern des

Pflanzenreichs, die vorzüglich durch ihre salzigen

B: stand! heile wirken, ist besonders das Hchitinto-

chordon zu nennen,

XIII. Metalle, Aus dieser merkwürdigen

Klasse des Mineralreilhs sind folgende, mehr oder

weniger offuinell: Gold, Silber, Quecksilber, Ar¬

senik, Spiefsglanz, hupfer, Eisen, Mangan, lilei,

Zink und YVi-muth. Ein gemeinschaftlicher, aus

ihren Heilkräften abgeleiteter Charakter läl'st sich

ihnen aber noch vyeit weniger, als irgend einer

der vorigen Klassen zuschreiben.

14. Die therapeutische Methode ord¬

net die Arzneimittel na.h ihren besonders in die

Augen lallenden Wirkungen, und ist also, wieman



Einleitung* 57

man sieht, aus der allgemeinen Therapie entlehnt,

welche sich eigentlich mit den Wirkuhgi-n dero r»

Arzneimittel, so wie sie der Arzt, den Indikatio¬

nen gemäls, absichtlich hervorb ingen soll, be-

schättigt. Zum praktischen Gebrauche ist sie

allerdings die vorzüglichste, weil sie zugleich eine

allgemeine Hebe rsicht der Wirkungen der Arznei-

n.iltel enthält, Allein sie hat auch den Nn.htheil,

dals man he Arzneimittel vielerlei Wnkungen

äulsern, und also auch, unter eben so vielen Ordnun¬

gen aufgezahlt werden müfsten , wenn das System

vollständig und scharf durchgeführt werden .sollte;

denn so brauchen wir z B. die Ipecacuanfia bald als

Breill ri er. egend.bald als kramplstillend; den l'or-

turus stibuum bald als auflösend , bald als llrechen

erregend, bald als schweifstreibend u. s. w.

Diener Nachtheil kommt daher, d afs alle diese

Wirkungen der Arzneimittel ni< ht primär, son¬

dern er-t sekundär, und aus ihren Grundwirjiura¬

gen abgeleitet sind, und das ist allerdings ein

zweiter Fehler der ganzen Methode, der sich aber

dadurch nicht verbessern labst, dals wir vielleicht

die Grund wi. kungen der Arzneimittel zum h.in-

theilungsgrunde benutzen wollten ; denn diese

Grundwirkungen sind theils zu einfach, als dals

sie, in ihren obersten Principien betrachtet, eine

hinlängliche Anzahl von Klaasen geben sollten;

theils zeigen sie sich in den einzelnen Mitteln so

mannichlaltig rnodificirt, dals, wollten wir wie¬

der diese verschiedenen Modifikationen berück¬

sichtigen, sich nicht viel weniger Ordnungen, als

Arzneimittel ergeben würden; dazu kömmt end¬

lich noch, dals bei vielen Mitteln ihre eigentnüin-

liche Grundwirkung, aus welcher alle dia äuße¬
ren
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ren Erscheinungen ihres Gebrauches abgeleitet
werden, uns noch fast ganz unbekannt ist,
und also nur hypothetisch angenommen wer¬
den kann ; ein blos hypothetischer Safz gibt
aber keinen dauerhaften Eintheilungsgrund. In¬
dessen ist es doch nöthig, auch von dieser Me¬
thode eine allgemeine Uebersicht zu geben, weil
sich auch die Darstellung der besonderen Wirhun¬
gen der Arzneimittel an diese am besten an¬
schliefst.

Die Alfen theilfen alle Arzneimittel zuerst in
zwei Hauptmassen, nehnilich in die auslee¬
renden und verändernden, und verstanden
unter den letzteren diejenigen, welche, ohne eine
merkliche Ausleerung hervor zu bringen, nur die
Thätigkeiten des Körpers, oder seine Mischung
auf irgend eine Art umändern, Wir verwerfen
mit Recht diese Einlh eilung, hauptsächlich aus
d:m Grunde, weil auch die ausleerenden [Mittel
diese Ausleerung nicht unmittelbar, sondern erst
durch Veränderung gewisser Thätigkeiten der fe¬
sten , oder gewisser Mischungsverhältnisse der
flüssigen Theile hervorbringen, also ebenfalls zu
den verändernden gehören. Ohne uns also um
die Aufstellung von Haupfklassen zu bemühen,
betrachten wir die Arzneimittel sogleich nach
den verschiedenen Hauptwirkungen, die sie in
der Erscheinung zeigen. Wir erhalten demnach
folgende Klassen:

I. Nährende Mittel ( Nntrientia ). Diese
Mittel ersetzen durch ihre Fähigkeit, den anima¬
lischen Stoffen assimilirt, und in die Masse des
Körpers aufgenommen zu werden, den gewöhn¬

lichen
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liehen Verlust des Körpers, und erhalten dadurch
den Wechsel'des Lebens, Ihr Gebrauch ist gröfs-
tentheils diätetisch, und es gehören hierher zwar
im weiteren Sinne alle Arten von Nahrungsmit¬
teln; im engeren Sinne rechnen wir abor hierher
nur die gallertartigen, eyweifsstofFhaltigen, mehli¬
gen, schleimigen und zuckerhaltigen iVlittel, weil
diese vorzüglich leicht und reichlich nähren; und
brauchen sie als Arzneimittel besonders dann,
wenn durch Krankheiten der itürper abgezehrt ist,
also guter Nahrung bedarf, und doch die Ver¬
dauung so geschwächt ist, dals sie die gewohnli¬
chen, gröberen Nahrungsmittel nicht gut verträgt.
Die Anleitung zur Aussvahl und zum Gebrauche
dieser Mittel giebt übrigens die Diätetik der Kran¬
ken , und man Iiat sie nicht allgemein in die Ma¬
tena medica au/genomme; 1, wenn sie nicht auch
zugleich noch durch anderweitige Heilkräfte be¬
kannt sind.

Ii Stärkende Mittel ('Robornntia ). Diese
Mittel bringen einen langsamen, aber anhalten¬
den Reiz aut die festen Theile des Körpers her¬
vor , vermehren besonders die Kontraktion der¬

selben, und hierdurch ihr Wirkungsvermögen,
Wesen dieser Wirkungen nennt man sie auch
permanente Reizmittel und tonische Mittel.
Sie bilden eine der wichtigsten Klassen von Arznei¬
mitteln. Wir wenden sie an, wo der Organis¬
mus, oder einzelne Theile desselben geschwächt
und erschlafft sind, ihre Verrichtungen also nur
unvollständig, oder gar nicht ausüben können,
und wenn diese Abnormitäten von der Art sind,
«Jal'o ihre Entfernung eine ungewöhnliche, starke und

an«
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anhaltende Einwirkung erfordert; besonders auch,

wo auf die Produktion ein solcher Eindruck nö-

thig ist, der iibermäfsige Absonderungen hemmt,

und zugleich, wenn sie von schlechter Beschaffen¬

heit sind, verbessert. Es gehören hierher: die

stärkeren rein bitteren , bitter - aromatischen ,

adstringirenden, bitter-adstringirenden und aro¬

matisch - adstringirenden Mittel; ferner einige,

die wir oben zu den scharfen Mitteln gerech¬

net haben, deren Wirksamkeit aber in fixe¬

ren Bestandteilen liegt, besonders Rhetim, Anika,

Zingibcr, Galanga, Myrrha ; von den aromatischen

ebenfalls diejenigen, die neben dem ätherischen

Oele zugleich bedeutende fixere Bestandteile ent¬

halten , wie Cinnamomiitii, Cortex IVintcranus, Ca-

lamtts aromaticus und Phellandriwn aquaticum ; der

Wein, wenn er fixe, besonders adstringirende

Bestandteile enthält, daher vorzüglich der rothe

Wein; und von den Metallen hauptsächlich das

Eisen. Es versteht sich übrigens von selbst, dafs

so verschiedene Mittel nicht unbedingt, eins an¬

statt des anderen, gebraucht werden können, son¬

dern dafs ein jedes wieder seine bestimmten In-

dicationen hat, deren Erörterung für die specielle

Materia rnedica gehö'rt.

HI. Reizende Mittel ( bicitantia') . Diese

unterscheiden sich von den stärkenden Mitteln

dadurch, dafs sie zwar anfänglich einen stärke-*

ren, aber auch früher wieder vorüber gehenden

Reiz hervorbringen, die Thätigkeit aufregen, ein

Gefühl von Wärme verbreiten, aber wenn ihre

Wirkung sich wieder verliert, auch um so mehr

Ermattung und Erschlaffung zurück lassen, je hö¬

her der Grad der künstlichen Erregung war.
Das
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Das Letzlere erfolgt besonders dann, wenn das
Reizmittel fiir den Schwäehenzustand des Kör¬

pers zu heftig war, also eine Ueberreizung he»
wirkte, oder wenn mit der reizenden Wirkling
zugleich eine schwächende Ausleerung eintrat.
Wir wenden diese Mittel im Ganzen ziemlich in
denselben Füllen an, wie die stärkenden, doch
unter den Modifikationen, wo eine schnelle Ein¬
wirkung erfordert wird, wo wir besonders die
Thätigkeit des Nervensystems in Anspruch neh¬
men müssen, und wo das Reaktionsvermögen des
Körpers fiir die eigentlichen stärkenden Mittel zu
gering ist. Diese Reizmittel erfordern aber meh-
rentheils eine geringere, und oft wiederholte Do¬
sis, und müssen, sobald es der Zustand "des Or¬
ganismus erlaubt, mit den stärkenden Mittelnö
verbunden werden. Verbindungen dieser Art lie¬
fert uns die Natur schon in den bitter - aromati¬
schen und aromatisch - adstringirenuen Mitteln.
Aufserdem rechnen wir zu den reizenden Mitteln
alle aromatischen Mittel, nur mit Ausnahme der
natürlichen Balsame, die zwar auch reizende Ei¬
genschaften besitzen, sich aber doch mehr durch
ihre Nebenwirkungen auszeichnen} ferner die Spi¬
rituosen Mittel, den Phosphor, das Ammonium,
die Iianthariden und die scharfen Vegetabilien,
deren Wirksamkeit vorzüglich in flüchtigen Be¬
stand llieilen liegt.

IV. Rothmachende und ätzende Mitr
tel ( Rubefacientia et Caustica ). Diese Mittel wir¬
ken zwar auch durch einen örtlichen Beiz, der
sich aber vorzüglich durch Zerstörung der Flä¬
chen, worauf sie angewandt werden, äulsert.
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Man kann drei Grade der Wirkung dieser Mittel
annehmen. Im ersten Grade bringen sie Mos
eine Entzündung der Oberfläche, also iiöfhe, her¬
vor; dann sind es die eigentlichen rötfi enden
Mittel ( Rubefacitnlia) ; im zweiten Grade verur¬
sachen sie eine Ansammlung der Feuchtigkeiten un¬
ter der Oberhaut, und blasenförmige Erhebung der¬
selben ; dann heifsen sie blasenziehende
Mittel ( Vesicatoria). Diese beiden Abtheilungen
zusammen nennt man auch Epvpastica. Sie unter¬
scheiden sich eigentlich nur duivh die Dauer ih¬
rer Anwendung, denn Rubefacientia, die langer auf
einer Stelle liegen bleiben, wirken dann auch wie

Vesicatoria. Wir brauchen diese Mittel, wie sich

aus der Bestimmung dieser Wirkungen von selbst
ergiebt, nur äufserlichj (denn dal's sie unter an¬
dern Verhältnissen auch innerlich wirken, gehört,
wegen des ganz verschiedenen Zweckes der An¬
wendung, nicht hierher) und zwar hauptsächlich,
um materielle oder dynamische Iirankheitsreize
aus dein Inneren auf die äuisere Oberfläche ab¬
zuleiten. Hierher gehören di' j Kanthariden, Senf,
Meerrettig und Meiereum. Als den dritten Grad
dieser Wirkung können wir es nun ansehen,
wenn durch chemische oder dynamische Einwir¬
kung (nur nicht durah wirkliches Verbrennen
mit Feuer) die Mischung und Textur des Thei-
les, aufweichen das Mittel zunächst wirkt, ganz
zerstört wird, wie die eigentlichen Aetzmiltel

(Caustica s. Cauteria potentiaäa') thun. Auch diese
werden, wenn wir .sie wirklich ihrer Aetzbarkeit
wegen brauchen, nur äufserlich angewandt, und
zwar, um Entzündung und Eiterung im Um¬
fange zn vermehren, Kontagien und andere schäd¬

liche
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lidie Stoffe zu zerstören, unreine Wunden und
Geschwüre za reinigen, besonders die Kallositäten
derselben aufzulösen, Balggeschwülste und andere
widernatürliche Konkremente auszurotten. Diese
Aetzmittel wirken aber auf zweierlei Art; die
eine Unterahlheilung, die man adstringi-
rende nennen könnte, durch vermehrte Kon¬
trakt n, wie der Höllenstein, Grünspan und an¬
dere ätzende Metallpräparate, mit Ausnahme der
Quecksilber - und Spielsglanzmittel; ferner der
gebrannte Alaun, der Borax, der ätzende Iiulh
und die konzentrirten Mineralsäuren. Die Mittel
der anderen Unterabtheilung, die man resol-
virende nennen könnte, wirken ganz auf die
entgegengesetzte Weise, nehmlich durch vermin¬
derte Kontraktion, Auflockerung und Beförderung
einer Auflösung und Entmischung, Hierher ge¬
hören .die ätzenden leicht-auflöslichen Alhalien,
die ätzenden Quecksilber - und Spiefsglanzpräpa-
rale, die scharfen Milchsäfte einiger Pflanzen,
z. B. Euphorbia, Qhehdonium ntajus u. dgl. rneh ,
ja auf Theile von besonders zarter Bildung an¬
gewandt, auch Zucker, Kochsalz und andere sonst
ziemlich unschuldige Dinge *),

V. Kühlende Mittel ( Refrigerantta, Anti-
phlo-

*) Ich habe in einer liier erschienenen Dissertation ( De

rcmedii: causticis corumque agmdi modo tt um. Erfurt/.
18*5. 4.)' 80 viel mir bekannt, zuerst diesen

wichtigen Unterschied in der Wirkung der Aetz¬

mittel, zur Eintheilung derselben benutzt, und

seinen grofsen praktischen Einflufs nachgewiesen.
E.
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phlogiftica ). Diese wirken gewissermafsen den rei¬
zenden Mitteln entgegen-; denn sie stimmen nic'it
nur die Temperatur des Körpers durch Vermin¬
derung der Wärme (wenigstens ad scns um ) hr-
ab, sondern beschränken auch die zu grofse Thä-
tigkeit des Gefäl'ssystems, mälsigen die daher ent¬
standene Spannung und Unruhe, und stillen die
aus gleicher Ursache herrührenden Schmerzen.
Die Falle, wo wir sie gebrauchen, sind daher
hauptsächlich Entzündungen, Fieber und andere
Zustande von übermäfsig vermehrter Warme und
Thäligkeit der Blutgefüise. Das grö 'fste kühlende
Mittel ist die Kalle selbst; daher gehört kaites
Wasser und alle andern iVlittel, die blos durch

ihr>' kalte l\ mperatur wirken, vorzüglich hierher;

ähnliche Wirkungen äulsern aber aucli die vege¬
tabilischen Sauren, daher die säuerlichen, beson¬

ders die frühzeitigen Früchte, und die meisten
alkalischen und erdigen Neutralsalze.

Vi. Erschlaffende Mittel ( Relaxantia,
TLmolluntia) . Diese wirken durch verminderte
Kontraktion der festen Theile, stehen also in die¬

ser Hinsicht den stärkenden gegen iiher, und wer¬
den bei zu grofser Spannung des Körpers und
ihren Folgen gebraucht. Hierher gehören die
warmen wäfsrigen Getränke und Bäder, die fetten

Oele, die sihleimigen und zuckerartigen Mittel,
wenn sie nicht in solcher Quantität und Konsi¬
stenz gegeben werden, dafs sii h ihre nährenden
Eigenschaften besonders entwickeln, und die laxi-
renden Salze.

VII. Krampfstillende Mittel ( A/iti•
s[,as-
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1pasmodica). Der Name dieser Mittel zeigt schon

ihre Wirkung an, die darin beäÄht, krampfhafte

Bewegungen des Nerven - und Muskelsysterns zu

besänftigen. und damit ist auch zugleich die In¬

dikation fü ■ ihre Anwendung gegeben. Hierher

gt-hören die warmen Büder, mehrere ätherisch -

ölige Mittel, besonders Valeriana, Sopentaria, An-

gelten, Mentha crispa und piperita, fiamfer, Moschus,

Castoreum, Oletim animale Dippelii, Ammonium und

seine Präparate, besonders die Zusammensetzun¬

gen mit ätherischen und empyreumatischen Oefen,

die Aetherarten; von den narkotischen Mitteln

besonders Opium, C roeus und Hyoseyawus; von den

Metallen vorzüglich Zink, Wismuth und C uprunt
ammomaenk.

VIII. Schmerzstillende Mittel (Ano-

dynri). Diese vertreiben, durch einen besänftigenden

und betäubenden Eindruck auf das Nervensystem,

Schmerzen unddie dawniabhängende Unruhe, und

werden daher in den Fällen gebraucht, wo solche

Schmerzen und Unruhe nicht von Fieber oder

Entzündung, sondern von reinen Nervenaffektio-

nen herrühren. Es gehört dazu besonders Opium,

Cr ochs , Hyoseyawus, Mosebus, Valeriana, so wie in

gewissen Fällen auch andere aromatische und

narkotische Mittel, die Aetherarten, und von den

Metallen besonders das Blei.

IX. Einhüllende Mittel (Jlnvolv entlaß.

Sie stumpfen die Empfindlichkeit des Körpers ge¬

gen mechanische, chemische oder dynamische,

im Körper selbst erzeugte, oder von aufsen hinein

gebrachte Reize ab, und dienen daher in Fällen,
Jahn, Mat, Med, I, Th, E WO
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solche Reize vorhanden sind, zur Linderung der
Schmerzen und Unruhe, wenn auch nur palliativ.
Besonder* gehören die schleimigen, mehligen,
gallertartigen und öligen Mittel hierher.

X. Verdünnende und anfeuchtende
Mittel ( Diitttntui ) . Sie vermehren'die Menge
der wäfsrigen Flüssigkeiten im Körper, und da¬
durch die diinne und flüssige Beschaffenheit der
Säfte, werden also in allen solchen Fällen ge¬
braucht, wo die Säfte zu dick und schwer be¬
weglich sind. Hierher gehört das Wasser und
alle wäfsrigen Getränke, besonders die Mineral¬
wässer; auch solche Mittel, welche die Absonde¬
rung wäfsriger Flüssigheiten im Körper vermeh¬
ren , wie die meisten Cfeutralsalze.

XF. Trocknende Mittel ( Exsiccantia).
Sie sind den vorigen gerade entgegen gesetzt, in¬
dem sie entweder die Masse der Feuchtigkeiten,
mit denen sie in unmittelbare Berührung kommen,
durch Einsaugung vermindern, oder die Abson¬
derung derselben allgemein oder örtlich beschrän¬
ken. Die ersteren werden nur ä'ufserlich, die
letzteren aber sowohl ä'ufserlich als innerlich ge¬
braucht. Zu jenen gehören, aufser den mecha¬
nisch - austrotkrienden Mitteln, denen sich die
Chirurgie alsTheile des Verbandes bedient, trockne
Wärme und alle Mittel, welche durch diese wir¬
ken; die absorbirende.n Erden, Lycopodium , und
andere fein zeitheilte, pulverförmige Mittel, die
leicht Feuchtigkeiten einsaugen. Zu den letzteren
gehört vorzüglich das Blei; doch können auch
andere, besonders die stärkenden Mittel durch

qua-
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«riialitative Verbesserung mancher Absonderun¬

gen auch zugleich eine quantitative Verminderung
derselben bewirken.

XI F. S J ure tilgende [Mittel ( Absor^en'ia,

Anta-tdn). Diese Mittel so' en die in den ersten

Wegen krankhaft abgesonderte oder angehäufte

Säure entfernen, indem sie dieselbe neutralisiren.

Sie wirken jedoch zu dieser Ab-i< fit blos palliativ,

wenn (iie Säurebildung von einer innern Di*po-

siiion abhängt. Es gehören dazu besonders die

reine und kntileristoffsaure Magnesia, die milden

Alkalien mit ihren Präparaten , so wie die natür¬

lichen Verbindungen, in welchen sie Vorkommen

(Conchae praeparatae, Cheine et Lapidcs caiurorinn etc.) ,

und Kalkwasser.

XIII. Fä u 1 n ifs widrige Mittel ( Ant't»

septica ). Diese Mittel widerstehen der fauligen

Verderbnils und Entmischung der Säfte, sowohl

des Körpers überhaupt, als einzelner Theile, und

werden daher in Krankheiten, wo eine sol< he

bevorsteht, oder wirkluh schon vorhanden ist,

besonders in Faulfiebern, fauligen Entzündungen,

Skorbut und aridere Kachexien, Blutungen aus

Entmischung des Blutes, fauligen Wunden und

Geschwüren u, s. \v , theils allgemein, theils ört¬

lich gebraucht. Es gehören hierher die Mineral¬

säuren so wie die stärkeren vegetabilischen, als

Essigsäure, Citronensäure, Weinsteinsäure, und

die Pflanzen, welch j dieselben reichin h enthalten;

dann die adstringirenden, bitter - adstringirenden

und aromatisch - adstringirenden Mittel, welche

zugleich an fixeren Bestandteilen reiJi sind, Le-

E 2 sorii
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sonders Zimmt, Nelken, S erpeutaria und Calatnus
aromaticus ; mehrere scharfe Mittel, besonders aus
der lilasse der Tedranynamisten, wie C ochieariä
und ihre Verwandten; Arnica, Myrrhe, Kamt er,
die Spirituosen Mittel, Alaun, Kalk, und unter
den Metalien das Eisen.

XIV. Auflösende Mittel ( Resolventia).
Der Begriff dieser Mittel ist sehr schwer zu defi-
niren, und weil die altern Definitionen fast alle
mifsglückt sind, so hat man in neuern Zeilen
wohl diese Abtheilung der Arzneimittel, als un¬
statthaft, ganz verworfen. Wir können indessen
unter auflösenden Mitteln solche verstehen, web he
durch einen eigenthümlichen, aber gelinden Reiz
auf die Sekretionsorgane, dieselben dahin um¬
stimmen , dafs sie die in ihnen stockenden Säfte
oder andere Contenta besser ausarbeiten und fort¬
bewegen. Sind diese C onteuta zur Ausleerung be¬
stimmt, so arbeiten die auflösenden Mittel hierdurch
auch zugleich der Ausleerung vor, und in diesem
Sinne nannten sie die Alten besonders eröff¬

nende Mittel ( Aperieutia Sie werden daher
bei Hemmungen der Cirkulation, Stockungen und
Verstopfungen im Gefäfssysteme, in den Drüsen,
den llespirationswerkzeugen und den Eingeweiden
des Unterleibes gebraucht. Man rechnet dazu
die Neutralsalze, die entweder gar nicht, oder
doch nur in sehr grofsen Gaben laxiren, wie Sal¬
miak, salzsauren Baryt, Tartarus tartarisatus, Tar¬
tarus solubilis u. a.; die zuckerartigen Mittel, von
etwas reizender Beschaffenheit, besonders Honig,
Süfsholz, Quecken und Carex arenaria; die bitter¬
süßen, und die schwächeren rein - bitleren Mit¬

tel,
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tel, wie D tilcamara, Astragahis t.vtcapris, Pardana,
Ta axacum, Fitmaria u. a m.; die milderen schar¬

fen Mittel, wie S cil'a, Senega, Saponaria, krnna,
Pimpinella, besonders aber die Schleimharze, Gtta'

ja um, Ammoniacum, Asa foeti.ia, Gallanuvr, ßdcllutm,

Sagapemm; die narkotisch - scharfen Mittel, wie

Aconitum, Cicuia, Puhatilla, Digitalis, Stramoniiwr,

Belladonna. Nicotia, a, Hyoscyamns u a.; den Schwe¬

fel ; die leicht auflöfslichen Alkalien und Seifen;
und von den Metallen besonders Quecksilber und
Spiefsglanz mit ihren Präparaten.

XV. Brechmittel ( Emetica ). Die auf¬
fallendste Wirkung dieser Mittel ist Ekel, Ueblig-
heit und Ausleerung des Magens nach oben, durch
eine antiperistaltische Bewegung, womit zugleich
in den meisten Fullen ein allgemeiner, unange¬
nehm reizender Eindruck auf das Nervensystem,
vermehrte Absonderung der Haut, der Lungen,
und zuweilen auch des Darmkanals und der Nie¬

ren, und vermehrte Einsaugung verbunden ist.
Wir brauchen sie daher bei Unreinigkeiten der
ersten Wege, Giften und anderen fremden Kör¬
pern in denselben, wenn sie noch zur Ausleerung
nach oben geeignet sind; bei Stockungen in den
benachbarten Theilen, und selbst in den Lungen,
und in allen den Fällen, wo von dem reizenden
Eindruck des Brechens vorteilhafte Wirkungen
zu erwarten sind, um mangelhafte oder unter¬
drückte Thätigkeit des Nerven-, Muskel- und
Gefäfssystems wieder herzustellen, oder die feh¬
lerhafte Thätigkeit desselben umzustimmen, wi¬
dernatürliche Ausleerungen zu unterdrücken, Stok-
kungen und Rongestionen zu zertheilen, heilsame

Schweif»«
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Schweifs© zürn Ausbruch zu bringen 11. s.w. Schwä¬
che des Körpers ist keine unbedingte Gegenanze>°e,
aufser im hohen Alterj wohl aber haben wir
Grone!, den Gebrauch der Brechmittel zu fürch¬
ten, bei heftigen Kongestionen nach dem Kopfe
i.-d der Brust, inneren Entzündungen, Neigung
zu Bluthusten oder Bl itbrechen, beträchtlichen
Verunstaltungen und Verkrümmungen des Kör¬
pers, Brüchen und Vorfällen, in der Schwanger¬
schaft und besonders bei Neigung zum Abortus.

l >ie gebräuchlichsten Brechmittel sind Ipecacunuba
und Tartarus stihimtis; doch bedienen wir uns zu¬
weilen auch wohl der Scilla, des weifaen oder
blauen Vitriols.

XVI. A bfii h r ii n g s m i 11 e 1 (fi t.hirtica').
Die auffallendste Wirkung dieser Mittel ' ist eine
Ausleerung der im Darmlianale enthaltenen Stoffe
du ch den Stuhlgang. Anfsejciem kommen sie in
folgenden Eigenschaften iiberein. Sie vermehren
die Absonderung der Säfte des DarmL -ridls, be¬
schleunigen seine peristaltische Bewegung, hindern
zugleich die Einsaugung im Darmkanal, und ver¬
ursachen dadurch eine gering re Ernä.irung des
Iiörpers, eine Verminderung der auf ihn einwir¬
kenden Beize, und eine Herabstimmung der Irri¬
tabilität, wenn nicht ihre eigenen reizenden
Eigenschaften die Summe der Heize wieder ver¬
mehren; befördern aber die Einsaug mg durch
die Haut und in anderen Gegenden des Körpers,
leiten Kongestionen und Krankheitsreize aus den
oberen Theilen des Körpers durch den Darmka¬
nal ab, verursachen mehrentheils auch zugleich
Reizung und Kongestion in den benachbarten

Or-
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Organen, den Urinwerkzeugen und Geschlechts-
theilen , und aufsei n vermöge des Konsensus der
Eingeweide des Unterleibes mit dein Gehirn und
Nervensystem, den Sinneswerkzeugen, den Blut«
gefäfsen; dem absorbirenden System und den Ab¬
sonderungsorganen , au(?i auf Krankheiten dieser
Theile einen merkwürdigen Einflufs. Ihr Ge¬
brauch findet daher statt: wenn sich schädliche

Stoffe im Darmkanal befinden, die nicht füglich
nach oben ausgeleert werden können, oder wenn
der natürliche Darmunrath durch zu langwierige

O O
Anhäufung und zu feste Konsistenz schädlich wird,
wenn von Unterdrückung der natürlichen Auslee¬
rung Krankheiten entstanden, oder zu befürchten
sind, wenn die peristaltische Bewegung zu träg
oder mangelhaft von statten gellt, wenn Herab-
stimmung der Irritabilität auf diesem Wege, Ver¬
minderung der Sältemasse, Beschränkung über¬
mäßiger krankhafter Absonderungen und Ablei¬
tung von Kongestionen, >besonders aus derr;^\opfe
und der Hjut not luv endig ist, und wenn die Thä-
tigkeit der Nerven und absorbirenden Gefäfse in
entfernten Gegenden des Körpers durch diesen
Eindruck umgestimmt werden soll. Gegenanzei¬
gen sind: bedeutende allgemeine Schwäche, grol'se
Neigung zu Blutungen des Darmkarials und der
Geschlechtstheile, zu Vorfällen derselben, und zum
Abortus, Entzündung oder sonst krankhaft er¬
höhte Empfindlichkeit des Darmkanals, gleichzei¬
tige heilsame Ausleerungen durch die Haut und
andere Wege, die durch die Abführung unter¬
drückt werden möchten , mechanische Verletzun¬
gen , welche dem Kranken die Bewegung verbie¬
ten, und Idiosynkrasie. Die hierher gehörigen

Mit-
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Mittel zerfal'en aLer in zwei Unterabtheilungen,
die sich durch ihre Witkungsart sehr \ n einan¬
der unterscheiden. Die Laxantia bewirten unmit¬
telbare Erschlaffung des Darrnkanals, vermehren
seine wäfsrigen Absonderungen, machen die pe-
ristaltische Bewegung zwar schneller, aber nicht
kräftiger, und schwächen die Kraft des Muskel«
und Gefafssystems. Wir brauchen sie daher, wo
die Contenta des Darmkanals erweicht und in flüs¬

siger Gestalt ausgeleert werden sollen, wo dieser
selbst erschlafft werden soll, und wo überhaupt
kühlende, gelind auflösende und ableitende Eigen¬
schaften nöthig sind. Hierher gehören : die fet¬
ten Oele, die nur die antiphlogistischen Eigen¬
schaften nicht mit den folgenden gemein haben;
ferner die zuckerartigen Mittel, die vegetabilischen
Säuren, diesül'sen und säuerlichen Früchte, die nicht
zugleich etwas adstringirendes enthalten, die rohen
ausg'eprefsten Säfte frischer Pflanzen, besonders
im FjTÜhlinge, und die meisten alkalischen und
erdigen Neutralsalze, besonders Tartarus viirtola-
ius, Sal mirabile Glauberi, Sal amarwn, Soda phuspbo-
rata, Terra foliata Tartari, Terra foliata Tartari cry-
stallisata, Cremor Tartari und Sal polycbrestuw Seignutte,
An diese scliliefsen sich die milderen Quecksilber¬
und Spiefsglanzpraeparate, Mercurius dtdcis und
Tartarus stibiatus an, die gleichsam zu der folgenden
Ordnung den Uebergang machen. 2) Die Pur-
gantia wirken durch einen heftigeren Reiz auf den
Darmkanal, machen die peristaltische Bewegung
desselben zugleich kräftiger und schneller, ver¬
mehren und beschleunigen seine Absonderungen,
olme sie wäfsriger zu machen, können sie aber
bei unvorsichtiger Anwendung auch unterdrücken;

und
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und wirken im allgemeinen reizend, nur durch
Überreizung oder zu starke Ausleerung schwächend.
Wir brauchen sie also überall, wo ein reizendes
Verfahren nüthig ist, und wo schwer 1 uwegliche
Massen ausgeleert werden solUen ; auch zur Aus¬
leerun taJJischer Gifte, wenn die öligen Mittel
dazu niu.i vorzuziehen sind. Hierher gehört der
Schwefel und die meisten scharfen Mittel, Rheim,
Erycina , Grutioia , Lutum catharticum, Sorna , Colocyn•
thida , Jilappa, Scat.imouium, Aloe, Gummi Guttat,
Heile bor us niger, Rhamnus catharticus u, a. m.

XVII. Blähungtreibende Mittel ( Car-
minativa ). Die Wirkung und Bestimmung dieser
Mittel lehrt der Nähme. Besonders versteht man
darunter die flüchtig reizenden, aromatischen oder
scharfen Mittel, welche die Erschlaffung, Unthä-
tigkeit und Krämpfe des Darmkanals heben, wo¬
durch gasförmige Stoffe in demselben zurückge¬
halten werden. Besonders braucht man in dieser

Absicht Zimmt, Gewürznelkeh, Ingwer, Calamut
etrotnaticus, Galan^a, Mentha crispa und piperita, Fen¬
chel, Anis, Kümmel, die Spirituosen Mittel und
Ammonium, besonders in seiner Verbindung mit
ätherischen Oelen; seltener Valeriana, Castoreum
u. dgl. Auch gehören verschiedene Zusammen¬
setzungen gewürzhafter Mittel hierher.

XVIII. Wurmtreibende Mittel (An-
thtlmintica') . Die Mittel, die wir unter diesem
Nahmen begreifen, sind in ihrer Wirkung alle gegen
Eingeweidewürmer berechnet, aber sehr verschie¬
den, indem einige die Würmer tödten, andere sie aus¬
leeren , andere ihre Erzeugung verhindern. Ra-

, dikal
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dikal wirken eigentlich nur die letzteren, doch
machen sie defswegen jene nicht entbehrlich, auch
läfst sich nicht einmal bei allen bestimmen, auf
welche Art sie eigentlich wirken. Hierzu gehören
die meisten bitteren [Wittel, besonders von sehr
unangenehmer Bitterkeit, wie Fei tauri, Absynthium,
Tanacetum, Putamina nticwn juglav.dum u.a.m.; die
aromatischen Mittel von starkem, widrigem Ge¬
ruch, Valeriana, Santotiicum, Castoreum, Succinum,
Petroleum u. dgl. m.; dia reizenden Purgirmittel,
besonders Quecksilber, Jalappa, Helleborus liigtr,
Gummi Guttae, G ratio Li, Colocyntbis ; auch andere
scharfe Mittel, als AUium , l'iäx was , Sabbadilia,
/isa foetida u. dgl. m.; salzige Mittel, besonders
Helmintochorton ; einige Metalle, besonders der Ei¬
ser. - und Zinkvitriol; und endlich einige mecha¬
nisch wirkende Mittel, wie die Zinnfeile, rnetal-
h-iches Quecksilber, oder die Ilaare des Dokchot
ptttriens.

XIX, Harntreibende Mittel ( Diurt-
ticti ). Hierunter verstehen wir solche Mittel,
welche durch eine eigentümliche, direkte Wir¬
kung auf die Urinwerkzeuge eine erhöhte Thatig-
keit derselben, und eine vermehrte Absonderung
des Urins hervorbringen. Sie wirken zum Theil
durch Beförderung der Absonderungen überhaupt,
zum Theil aber auch nur durch specitisch er¬
höhte Thätigkeit der Urinwerkzeuge, von wel¬
cher die vermehrte Absonderung nur eine Folge,
aber , nicht allemal nothvvendige Folge ist; und
aus der letzteren Ursache ist es auch zu erklären,
dafs wir oft, wenn aus Lähmung, Erschlaffung
und Unthätigkeit der Urinwerkzeuge eine über-
mälsig vermehrte Urinabsonderung eingetreten

ist,
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ist, uns solcher reizenden "Vlitle! mit gleich giinsti-
t.in Erfolge zur Beschränkung derselben bedien# n
tonnen. Die weiteren Folgen der vermehrten
Urinabsonderung, und also die entfernteren Wir¬
kungen der diuretischen Mittel, sind: Verminde¬
rung der Masse der Flüssigkeiten des hörpers,
Ausführung fremdartiger, krankhaft im hörper
erzeugter Stoffe, Vermehrung der Resorption,
AI leitung von Hongestionen aus dem innern des
Iurpers, Beschränkung der Thätigkeit der Haut,
Iii d lionscnsuelle Reizung der Geschlechtstheile.
W ir brauchen daher die diuretischen Mittel hei

zu geringer, langsamer oder unthätiger Urinab-
ionderung; wenn andere Ausleerungen stocken,
Vielehe durch die Urinabsonderung einigermuisen
ersetzt werden können, oder wenn gewisse Aus¬
hebungen widernatürlich vermehrt sind, die mit
der (Jj-inabsonderung in Antagonismus stehen, also
durch Vermehrung der letzteren beschränkt wer¬
den können; wenn im Körper eine übermäßige
Absonderung und Anhäufung wäf riger Feuchtig¬
keiten statt findet, oder andere fehlerhafte Rich¬

tungen der Produktion durch einen reizenden
Eindruck auf die Urinwerkzeuge umgestimmt
werden können; bei Verschleimung des Körpers
überhaupt, und der Urinwege insbesondere, oder
bei Erzeugung und Anhäufung anderer fremdar¬
tigen Stoffe in den Urinwegen, oder im Körper
überhaupt, wenn sie zur Ausfuhrung durch die*8
Wege geeignet sind; bei Stockungen, Kongestio¬
nen, Verstopfungen und Hemmungen der Re¬
sorption im Inneren des Körpers; bei Reizlosig¬
keit der Geschiechtstheile und anderer mit den

Urin Werkzeugen in konsemueller Verbindung ste¬
hen-
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hender Organe, und endlich bei einer Neigung

gewisser Krankheiten, sich durch die Diuresis zu

entscheiden. Am häufigsten werden sie daher

angewendet, in verschiedenen einfachen oder kom-

plicirten Fiebern und Entzündungen, Rheumatis¬

mus, Gicht, ßlenorrhöe, chronischen Hautkrank¬

heiten, Wassersucht und anderen Kachexien,

Asthma, Stockungen auf der Brust und im Un¬

terleibe, Hypochondrie und anderen Nervenkrank¬

heiten, Ischurie, Strangurie, Lähmung der Urin¬

werkzeuge und Geschlec.htstheile, Impotenz u.s.w.

Gegenanzeigen bilden: entzündlicher oder sonst

sehr gereizter Zustand der Urinwerkzeuge Und

Geschlechtstheile, Kongestionen nach denselben

und Neigung zu Blutungen. Die hierher gehöri¬

gen Mittel sind besonders: die ätzenden und

kohlenstoffsauren Alkalien, die Seifen, mehrere

Neutralsalze, Pflanzensäuren und säuerliche Kräu¬

ter oder Früchte; die gelind - bitteren Mittel, als

Taraxacum, S corzonera, Rardana , und von den bit¬

ter - adstringirenden besonders Uva ursi; die mei¬

sten scharfen Nahrungsmittel und Arzneimittel,

besonders Kanthariden, Millepedes, Arttm, Tlarn-

innla Jovis, Armoracia, C.ochlearia, Eryonia, Colocyii'
tbit , Scilla, Colchicum, Se/iega, Saponaria, Helle horus

albus und niger ; die narkotisch - scharfen Mittel,

besonders Digitalis, Cicttta, Pulsatilla ; die natürli¬

chen Balsame, die empyreumatischen Oele, und

von den übrigen aromatischen Mitteln besonders

Jtiniperus und Sabina,

XX. Sch\veifstrei bende Mittel (Diu-

phoretica} . Hierunter werden solche Mittel begrif¬

fen, welche sich durch eine besondere Tendenz

nach
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nach der Haut auszeichnen, wodurch sie diese zu

einer verstärkten Ausdünstung disponiren. Wir
brauchen diese Mittel überall, wo eine \ermehrte

Ausdünstung, theils als blofse Ausleerung betrach¬
tet, theils aber auch zur YViederherstelluri? desö
Gleichgewichts innerer Thätigkeiten, von Nutzen
ist; besonders also, wenn die natürliche Ausdün¬

stung fehlt, und durch ihre Unterdrückung Stö¬
rungen der inneren Funktionen, besonders krank*
hafte antagonistische oder stellvertretende Auslee¬

rungen, katarrhalische, rheumatische, arthritische,
hydropische und andere Krankheitszufälle entstan¬
den sind; bei akuten und chronischen Ausschlä¬

gen, die von der Natur nicht vollkommen zu

Stande gebracht werden können; und überhaupt
zur Unterstützung aller Hautsekretionen, durch
welche der Körper von schädlichen Stoffen befreit

wird, oder welche sonst als Genesungsprozesse
betrachtet werden können, wenn sie einer solchen

Unterstützung und Nachhilfe bedürfen; bei un¬

gleicher Venheilung und Anhäufung des Blutes in
inneren Theilen, Stockungen und Ansammlungen

wäfsriger Feuchtigkeiten an einzelnen Gegenden
des Körpers, Krämpfen, Fieberbewegungen und
anderen unregelmäßigen Aeufserungen der Irritabi¬
lität, an denen die Haut entweder Theil nimmt,

oder die doch durch Erregung einer gelind ver¬
mehrten Thätigkeit der Haut wieder gehoben und
in Ordnung gebracht werden können; endlich,
wenn ansteckende Krankheitsstoffe dem Körper auf
irgend eine Art mitgetlieilt worden sind, sich
aber in demselben noch nicht so festgesetzt haben,
dafs schon eigenlhümliche Krankheitserscheinungen
eingetreten wären, oder unmittelbar bevorstün¬

den,
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den, wo man also noch hoffen darf, sie durch

die Diaph<>resis zu entfernen. Wo diese Verhält¬

nisse wirtlich vorhanden sind, da Kann auch die

diaphoretische Methode ohne Bedenken befolgt

werden, und es finden gar keine Gegenanzeigera

statt. Die diaphoretischen Mittel zerfallen in An¬

sehung ihrer VVirlu ngsart in drei Unferabthei-

lungen. i;ie e rste begreift solche Mittel, welche die

Säfte theils verdünnen, theils auf aridere Art ihre

Qualität, besonders ihre scharfe und zu reizende

Beschaffenheit verändern, und sie dadurch zur

Ausführung geschieht machen. Diese brauchen

wir besonders in Geherhaften Krankheiten, die sich

mit vermehrter Ausdünstung, S«hweifsoder Exan¬

themen entscheiden sollen, bei ßrustl\r.ml\hei?en,

katarrhalischen, rheumatischen und arthritischen

Beschwerden, und bei Stockungen der Säfte im

Innern des Jiörpers; sie können aber dann auih

mit 'Mitteln aus einer der beiden andern Abthei¬

lungen verbunden werden, je nachdem entweder

Vermehrung oder Verminderung des gereizten
Zustandes in der Haut durch die vorhandene

Krankheit angezeigt ist. Hierher gehören beson¬

ders alle diirinen und wäfsrigen Flüssigkeiten,

dann die schleimigen und gelind - bitteren Mittel,

die wir zum Theil schon als autlösende Mittel an¬

gegeben liaben, wie Gramen, Carex arenaria , Bar¬

dann , Aitr,,galus cxscapus , Dulcamara u. a. m.

Die zweite Ab tli ei Jung begreift die Mittel,

welche eine Spannung, einen Krampf, oder sonst

einen gereizten Zustand in der Haut, wodunh

ihre Sekretion gehemmt wurde, aufheben, und

diese dadurch wieder herstellen, Diese Mittel

werden also in solchen Fäiien angewandt, wo
über-
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überhaupt vermehrte Hitze des Körpers, Wallung,
ungleiche Vertheilung und Kongestionen des Blu¬
tes , Fieber mit synochischem Charakter, Krämpfe
und andere unordentliche Aeufserungen der Irrita¬
bilität, Spannung im ganzen Körper und in der
Haut besonders zugegen sind; die erschlaffend©
und schwächende Kraft einiger der hierher gehö¬
rigen Mittel darf jedoch nicht so hoch angeschla¬
gen werden, dafs man sie nicht auch in Fiebern
mit typhösem Charakter und anderen Krankheiten
aus Schwäche brauchen könnte, wenn sich sonst
Indikationen für ihren Gebrauch finden. Hierher
gehören vorzüglich die warmen wäfsrigen Ge¬
tränke und häder, die schweifstreibenden Neutral¬
salze, wie Salmiak, Spiritus M äderen , Liquor Am-
nwnii tartarici und Liquor Cornu cervi succinatus,
und die selind - aromatischen Mittel, besonders
Tlores Sntnbuci. Die dritte Abtheilung be¬
greift endlich solche Mittel, welche durch ihren
Reiz die Thätigkeit der Haut erhöhen, und auf
diese Art ihre Absonderung vermehren. Diese
Mittel finden demnach ihre Anwendung da, wo
Kälte, Schwäche, Erschlaffung und Unthätigkeit
im Körper überhaupt oder in der Haut besonders
statt findet, und wo der Trieb der Säfte nach der
Haut entweder gar nicht, oder nur mangelhaft
und unzureichend vorhanden ist; vorzüglich also
in typhösen und paralytischen Fiebern, chroni¬
schen Rheumatismen, Arthritis, Wassersucht,
Stockungen in den Eingeweiden, Asthma und
anderen chronischen Brusthrankheiten und ähnli¬
chen Zufällen; bei grofser Hitze, Trockenheit und
Spannung des Körpers, Wallung des Bluts, Kon¬
gestionen und synochischem Zustand überhaupt,

tvür-
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würden hingegen diese Mittel, wenigstens die

stärkeren unter ihnen, schädlich seyn. Einige

derselben können auch unter gewissen Umstän¬

den die übermälsige Ausdünstung hemmen, wenn

diese nehmlich von Lähmung und Erschlaffung

des Hautorgans herrührt, welche jene Mittel

durch ihren reizenden Eindruck aufheben, und

damit zugleich ihre Wirkung entfernen. Hierher

gehören die meisten aromatischen und bitter-

aromatischen Mittel, wie Moschus, Kastoreum,

Kamfer, Zimrnt, Gewürznelken, Calamic arom.Ul¬

cus , Valeriana, Angehen, Strpentnria, Sassafras, Mentha

crispa und pipsrita, Hümmel, Anis, Fenchel, Iio-

riander, Absynthium , T'inacetum, Cbatnoml'a, Casca-

rilla u. a. m.; die empyreumatischen Oele; die

natürlichen Balsame; die brandige Weinsteinsäure

und die daraus bereitete Mixtum svnplex ; Ammo¬

nium und seine Präparate, die dasselbe im ätzen¬

den oder liolilenstoffs^uren Zustande, besonders

in Verbindung mit ätherischen und empyreuma¬

tischen Oelen enthalten, wie Spiritus cornu ctrvi,

Sa/ volatile oleosum Sylvii, Spiritus Salis ammuiiaci ani-

satus ; scharfe Mittel, wie Amiea, Saponaria, Ipeca-

cuanha, Guajak, Ammoniacum und andere Schleim-

harze; Alkohol und Aether; Schwefel ,und die

schwefelhaltigen Mineralwässer, und unter den

Metallen vorzüglich die Antimonialmittel, die sich

jedoch unter allen Mitteln dieser Abtheilung am

meisten der vorigen nähern. Unter allen den ge¬

nannten Substanzen hat man aber gefunden, dafs

die warmen Getränke und liäder, die Rad, Gra-

minis und Bardame, \ Stip. Dulcarnarae, Flor, und

Roob Sawbuci, ^Spiritus Minderen und die übrigen

Formen, Zubereitungen und Zusammensetzungen des
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des Ammoniums, Mixtum simplex, Bulsamum vitae
Hoffmanni, Guajak, Terpentin, B ahamtim Copaivae,
Pamler, Schwefel, und die Antimonialmittel, am
meisten der Idee specifisch diaphoretischer Mittel
entsprechen.

XXI. Mittel, welche den Auswurf
der Brust befördern ( Expectorantia) . Es ist
liier nicht die Rede von der Beförderung der na¬
türlichen Ausdünstung der Lungen, lür welche
man eine eigene Klasse von Mitteln ( Diapnoicn)
aufgestellt hat. die aber grülstentheils mit den dia¬
phoretischen zusammen fallen; sondern von der
Ausleerung des Schleimes, und anderer in den
Respirationswegen krankhaft abgesonderter und
an gehäufter Stoffe, 'die diirch unsere Mittel be¬
werkstelligt, oder wenigstens, wenn die Natur
selbst daran arbeitet, unterstützt werden soll.
Diese Ausleerung ist nicht von der Art, dafs all¬
gemeine Schädlichkeiten auf diesem Wege ent¬
fernt, oder sonstige aligemeine Einwirkungen,
wie bei den vorigen, durch sie hervorgebracht
werden könnten, sondern sie findet nur hei Krank¬

heiten der ilespirationswerkzeuge statt. Die ge¬
nauere Bestimmung der Anzeigen und Gegenan¬
zeigen für den Gebrauch dieser Mittel gehört also
in die specielle Therapie. Zu den expektoriren-
dcn Mitteln rechnet man aber: 1) die schlei¬
migen und zuckerhaltigen Mittel, als
Zucker, Milchzucker, llonig, lind. Althacae, Li-
qmriliac, Gramms, Polypodii, Dauci, Manna, Fei¬
gen, Eosinen, Kassia, Gerste, Hafergriitz, Flor.
Malvnt u. a. m. Sie wirken theils dadurch, dals

Jalin, Mat, Med, I, Tb, F sie
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sie die Respirationswege schlüpfrig, itnd die aus¬
zuwerfenden Stoffe beweglicher machen, theils in¬
dem sie scharfe Reize einhüllen und mäfsigen;
in jeder Hinsicht aber nur symptomatisch, und
hei übertriebener oder zu lange fortgesetzter An¬
wendung , erschlaffend. z) Gewürzhafte
Mittel, besonders Fenchel, Anis, Angdica, Hys-
sopus, Betonicu, Sanafras, Inula, Kamfer und meh¬
rere Compo.-ita. L'iese befördern durch ihren Reiz
die Thätigheit der Respirationswerkzeuge, und
aufser dai's sie dadurch zur kräftigeren Auflösung
und Eritferm ng der Auswurfsmassen Gelegenheit
gehen, können sie auch manche Veranlassung
des Lehels heben, und der neuen Erzeugung und
Anhäufung des Schleimes vorbeugen; sie wirken
also schon weit mehr, als die vorigen, zu einer
radikalen Heilung. 5) Scharfe Mittel, wie
Seiiii 1, Senega, Saponarirt, Anticci, Pimpinelhi, Zingiber,
Caiamus aromaticus, Ammoniuatm, Qalbanum, Sugope-
tiutn, Benzoe, Myrrhe, und mehrere scharfe
Nahrungsmittel (Rettig, Meerrettig , Zwiebeln
u. dgl.) die besonders als Hausmittel liier und
da benutzt werden. Diese wirken eben so , wie

die vorigen, als Reizmittel, aber ihr Reiz ist noch
heftiger, sie befördern noch mehr den Zuflufs
wälsriger Feuchtigkeiten , und dadurch die
Auflösung der Stockungen , und verursachen
eine stärkere Bewegung der Respirationswerk¬
zeuge , die zuweilen heilsam, zuweilen aber
auch nachtheilig wird; daher erfordert ihr Ge¬
brauch, bei gröfserer -Wirksamkeit, auch grös¬
sere Vorsicht. 4) Schwefel, wirkt beson¬
ders durch vermehrte Ausdünstung der Lun¬
gen , und hebt zugleich manche Ursachen des

Labels,
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Uebels, besonders wenn es mit gestörter TTaut-
ausdünstung, oder hongestionen und Stockun¬
gen im Unterleibe zusammenhängt 5) Vege¬
tabilische Säuren, besonders Oxymel, und von den
mineralischen die Salzsaure, besonders wenn
durch Kongestion des Blute s in den Lungen der
Auswurf gehindert ist; ausserdem zuweilen ais
gelindere Reizmittel 6) Ammonium und seine
Präparate , besonders seine Verbindungen mit
ätherischen und empyreumali>chen Oelen , stimmt
am meisten mit den scharfen Mitteln über ein,
zeichnet sich aber durch einen weit flüchtigeren,
durchdringenderen, aber auch bald vorüber ge¬
henden Reiz, sowie zuweilen selbst durch seine
chemische Wirkung, vor ihnen aus. 7) Von den
Metallen gehören besonders die Quecksilber - und
Spiefsglanzmi/tel hierher, die, auCser daCssie manche
Ursachen des Uebels entfernen, besonders einen
unmittelbaren Eirflafs auf die S-kretion der Län¬
gen zeigen, doch übermäl'sig und am unrechten
Orte gebraucht, auch leicht eine anhaltende, nach¬
theilige SchleimSfikretion hervorbringen und un¬
terhalten können. — Aulserdem können unter
gewissen Umständen auch mancherlei andere (Wit¬
tel, Neutralsalze, bittere Extrakte, narkotische
Mittel, schweifstreibende Mittel, seibat Brech¬
mittel, und andere, den Auswurf befördern, doch
nur durch indirekte Wirkungen, gehören als»
nicht hierher,

XXII. Speichel ausleerende Mittel
(S'a/agoga). Da der Speichel nicht zu einem
Aus Wurfsstoff et bestimmt ist , sondern in der

i' a ani*
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animalischen Oekonomie seinen wichtigen Nu¬
tzen hat, so findet auch die Anwendung die¬
ser Mittel nur selten statt , und als auslee¬
rende Methode kann sie gar nicht in Betrach¬
tung kommen. Diese Mittel wirken auf eine
zweifache, ganz verschiedene Weise, nehm-
lich i ) vermittelst eines speciiischen Reizes auf
das ganze Drüsensystem und auf die Speichel¬
drüsen insbesondere, ohne örtlich unmittelbare
Einwirkung. Hierher gehint, so viel wir bis
jetzt wissen, nur das Quecksilber, das man zu
dieser Absicht sowohl in Nervenkrankheiten, als
in hartnäckigen Krankheiten des lymphatischen
Systems gebraucht hat, wo aber die Anwendung
der spehhülaualeerenden Methode bedeutenden
Gegenanzeigen und Einschränkungen unterliegt.
2) Vermöge eines örtlich unmittelbaren Reizes
auf die Speicheldrüsen. Hierher gehören verschie¬
dene gewürzhafte und scharfe Substanzen, als
Wachholderbeeri?, Senf, R ad. Pyrethri, Tabak, I'fe f-
ier, Nelken, Myrrhe u. dgl. m., die aber alle ge¬
kaut, oder wenigstens in Auflösung zum Ausspü¬
len des Mundes angewandt werden müssen; ja,
blofses Kauen harter, unauflöslicher, oder den
Speichel nicht verändernder Substanzen reicht oft
schon dazu hin. Dieser [Mittel bedient man sich

bei Stockungen lymphatischer und seröser Feuchtig¬
keiten im Kopfe, Lähmung [und Schwäche der Nerven
des Kopfes und der benachbarten Theile, Lfnthätig-
keit und stockende Absonderung der Speicheldrüsen,
schmerzhafte Affektionen des Kopfes, und einigen
krankhaften Sekretionen der Augen und Ohren.
Gegenanzeigen sind: Schwäche des Körpers über¬
haupt, und besonders der Verdauungswerkzeuge,

Ver-
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Verstopfung und organische Fehler der Einge¬
weide der Brust und des Unterleibes, apoplek-
tische Anlage, und Entzündung der Mundhöhle
oder der benachbarten Theile.

XXIII. Mittel, welche eine Ausfüh¬
rung durch die Nase bewirken ( /Ipopleg-
matiiantia ). Diese Mittel sollen entweder nur die
Sehretion der Schleimhaut der Nase vermehren,
oder zugleich eine Erschütterung durch das Nielsen
bewirken; im letzteren Falle nennt man sie auch
Niefsmittel ( Sternutatoria ). Diese Erschütterung
kann nicht nur zur Ausführung schwer bewegli¬
cher Stoffe und fremder Körper in der Nasenhöhle
dienen, sondern konsensuell auch auf die benach¬
barten Nerven und muskulösen Organe, den Kopf
und die Sinneswerhzeuge, die Lunge, ja selbst
die Organe des Unterleibes, bald wohlthätig, bald
aber auch nachtheilig erschütternd wirken. Die
ausführenden Mittel überhaupt wenden wir an:
bei angehäuften und stockenden Feuchtigkeiten,
oder fremden Körpern in der Nasenhöhle; bei
einer Unterdrückung der naturgemäfsen Sekretion
der Nase; bei krankhaft vermehrter Sekretion in
den Augen, den Ohren, den Thränenwegen, dem
Munde, der Luftröhre und Lunge, welcher auf
diesem Wege Einhalt gethan werden kann, um¬
gekehrt aber auch bei stockender Sekretion eines
Organs, das mit der Nase in konsensueller Ver¬
bindung steht, die also durch vermehrte Abson¬
derung der letzteren zugleich konsensuell mit her¬
vorgerufen werden soll, und bei bevorstehendem
kritischen, oder sonst heilsamen Nasenbluten, das

noch
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«0( Ii einer Unterstützung bedarf. Die Niefs-*
n iitel , als Erschütterungsmittel , sind insbe¬

sondere angezeigt , wenn die auszuführenden

5t fle sehr schwer beweglich sind ; dann bei

hartnäckigen Stockungen in den lymphatischen

Gefa'lsen des Kopfes und der benachbarten '1 hei¬

le, t; roni-chen Leiden des Kopfes und der 8in-

ln?*werkzeuge, die durch eine starke antagoni¬

stische Thätigkeit gehoben werden können, Läh¬

mungen im Nervensystem überhaupt, und in

den Gesichts - und Gehörne* ven insbesonde¬

re , schwer bewegliche Stockungen auf Oer

Brust und im Unterleibe, krampfhafte Affekt ic>«

ren der Kespirationswerkzeugu, und ünthaiig-

keit der Bewegung- des Zwerchfells und der Ein¬

geweide des Unterleibes. Durih starke Kongestio¬

nen n^ch dem Kopfe und der Brust, Neigung zu

Blutungen und Schlagflufs, Verletzungen und Ab¬

normitäten Blutgetäfse, krankhait erhöht©

Reizbarkeit des Nerven- und GefäTs - Systems,

Krankheiten, die bei einer heftigen Erschütterung

de-« Körpers leicht Paroxysmen oder Rückfälle

machen, Brüche, Vorfälle und alle äufaere und

innere Krankheiten, bei denen eine ganz ruhige

Lage des Körpers nothwendig'ist, endlich durch

die Schwangerschaft, besonders bei Neigung zum

Abortus, wird ihre Anwendung untersagt. Llufs

alle hierher gehörigen Mittel örtlich angewandt
werden müssen, versteht sich von selbst. Man

rechnet dazu: wälsrige, schleimige und andere

erneu hende und auflösende Mittel; mechanisch

und dynamisch reizende Mittel, wie Zucker, Oa-

J. inel, Vitriol, Salmiak und andere ammoniaka-

lisciie Mittel in trockener und. flüssiger Gestalt;
Mai-
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Maiblumen, Majoran, Thymian, Rosmarin,
Pfeffer, Rad. Vyrethri, Ytarmicne, Asari europaet,
Jridis florentinae, Hellebori titbi, Tabak, Senf, Eu¬

phorbium und andere aromatische und Scharia
Substanzen.

XXIV. Anhaltende Mittel. (Relinentiti).
Hierunter begreifen wir überhaupt alle diejenigen
Mittel, welche übermLifsige und nachtheilige Aus¬
leerungen beschränken. Dieses thun besonders
die adstringirenden Mittel irn weiteren Sinne des
Wortes; doch auch andere, naili der Beschaffen¬
heit der verschiedenen \usleerungen. Da ab :r
die überitiiiiüigen Ausleerungen eigenthir.riikhe
Kranliheitsformen bilden, also in das Gebiet der
speciellen Therapie gehören, so würde die ge¬
nauere Angabe der Mittel, welche wir, nach
den mannichfaltigen, dabei statt findenden In¬
dikationen , ihnen entgegen zu setzen haben,
hier am unrechten Orte stehen.

i5. Da nun gegen jede dieser Einthei-
lungsarten, so wie gegen jede andere, aus¬
serdem noch mögliche, sich verschiedene, mehr
oder weniger zahlreiche und gegründete Ein¬
wendungen machen lassen , so wählte der Ver¬
fasser dieses Werkes den Ausweg, sich für
keine bestimmte Anordnung zu erklären, son¬
dern die Arzneimittel in alphabetischer Ord¬
nung auf einander folgen zu lassen , bei je¬
dem die Präparate desselben aufzuzählen, und
es nun dem eigenen Gutbefinden seiner Leser

an-
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an.ieim zu stellen, ob sie dieselben nach die¬
sem oder jenem Systeme ordnen wollten. So
viel sich auch gegen dieses Verfahren mit Grund
einwenden lalst., so bleibt es doch imrfter fast

das einzige, das zu jedem Systeme pafst.

Absin-
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